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  Lange Zeit war ich tot und wusste es kaum. Bis er vorbeikam und mich weckte. Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern, warum ich tot bin. Was ist nur passiert?


  


  FEBRUAR


  Kapitel 1


  


  Der Vollmond schien auf meinen Grabstein, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Oder er mir begegnete, denn ich habe Mats überhaupt nicht bemerkt, weil ich schlief. Mein Kopf ruhte am Stein und ich flüsterte wie im Traum vor mich hin. Das hat mir Mats später erzählt. hohe Erwartungensthnzw


  Es war Februar und eine eiskalte Nacht. Er erschrak, als er ein spärlich bekleidetes Mädchen auf einem Grab entdeckte. Er lief gleich zu mir, um mich an der Schulter zu rütteln und aufzuwecken. Als er mich anfasste, war er irritiert: Mein Körper fühlte sich seltsam an. Meine Schulter schien leichter zu sein als eine gewöhnliche Schulter und bot keinen richtigen Widerstand. Meine Haut war ungewöhnlich glatt und weich.


  „Wach auf!“, rief er. „Du holst dir den Tod!“


  Ich reagierte nicht, sondern flüsterte weiter vor mich hin. Er behauptet, es seien immer wieder dieselben Worte gewesen:


  „Wo bist du? Wo ... bist ... du? Sag mir bitte, wo du bist!“


  Mats schüttelte mich und beschwor mich, aufzuwachen, aber meine Augen blieben geschlossen. Sein erster Impuls war, einen Krankenwagen zu rufen, doch da es mir trotz allem gut zu gehen schien, entschied er sich dagegen. Meine Haut wirkte zwar kühl, doch nicht unterkühlt. Und obwohl ich nur ein dünnes Hemd trug, zitterte ich nicht vor Kälte.


  Mats stand vor einem Rätsel. Er hielt mich für lebendig – mein Flüstern und die Tatsache, dass sich meine Brust hob und senkte, sprachen dafür – doch die Leichtigkeit meines Körpers und meine Unempfindlichkeit gegen Kälte waren nicht normal. Er setzte sich neben mich auf mein Grab, lauschte meinem Flüstern und meinen Atemzügen und starrte zum Himmel hinauf, wo der Vollmond die Wolken in fliegende, leuchtende Fetzen verwandelte.


  Vielleicht war es die Wärme von Mats‘ Körper, die mich weckte. Seine Nähe und Lebendigkeit. Jedenfalls wachte ich plötzlich auf und erschrak.


  „Wo bin ich?“, rief ich panisch. „Was ist los?“


  Ich war total orientierungslos. So, wie wenn man verreist ist und in einem stockdunklen Zimmer aufwacht und keine Ahnung hat, wo man sich befindet. Immerhin war es nicht stockdunkel, ich konnte etwas sehen. Aber was ich sah, war höchst seltsam: Ich sah den Mond, ich sah lauter Gräber und neben mir saß ein fremder Junge.


  „Wir sind auf dem Waldfriedhof“, erklärte er mir. „Es ist Februar und alles ist gefroren. Du bist viel zu dünn angezogen in deinem komischen Nachthemd.“


  Ich schaute mir das Nachthemd an. Es reichte mir gerade mal bis zu den Oberschenkeln und ich war em einzigen Mädchen, in das üPes mir nicht sicher, ob ich überhaupt etwas darunter trug! Ich spürte die Kälte der Erde, der Luft und des Steins, an dem ich lehnte. Doch ich fror nicht.


  Der Junge, der neben mir saß, trug eine dicke Winterjacke, einen Schal und eine Mütze. Er schien so alt zu sein wie ich. Also siebzehn. Er hatte ein schönes Gesicht mit sehr hellen Augen, seine Mütze verbarg sein Haar. Ich weiß noch, dass ich mich fragte, welche Haarfarbe er wohl hatte. Man sollte meinen, dass ich mir in dem Moment ganz andere Fragen hätte stellen müssen, aber der Anblick dieses Jungen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, blendete für einen kurzen Moment alles andere aus.


  „Ist dir kalt?“, wollte er wissen.


  „Nein. Aber mir sollte kalt sein, oder?“


  „Normalerweise schon“, antwortete er. „Weißt du, wie du hierhergekommen bist?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Bist du irgendwie ... betrunken? Oder hast du vielleicht was genommen?“


  „Was genommen?“, fragte ich. „Meinst du Drogen?“


  „Na ja, irgendwas, das deine Wahrnehmung stört. Dein Empfinden.“


  Ich schüttelte noch einmal den Kopf. Ganz langsam. Ich hatte in meinem ganzen Leben keine Drogen genommen. Dazu war ich viel zu brav. Außerdem kannte ich sowieso niemanden, der mir jemals etwas Illegales angeboten hätte. Ich war ein behütetes Einzelkind. Meine Eltern haben mir beigebracht, immer das Richtige zu tun und zu denken. Falsche, böse, gefährliche Sachen habe ich nie gemacht. Und trotzdem ... war ich hier.


  „Wer bist du?“, fragte ich.


  „Mats. Ich kam zufällig hier vorbei.“


  „Mitten in der Nacht? Auf einem Friedhof?“


  „Ja, ich wollte nachdenken.“


  Ich schaute ihn an. Ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal mit einem so gut aussehenden Jungen gesprochen zu haben. Was daran liegt, dass ich um diese Sorte Jungen immer einen großen Bo gut aussehenden Jungem29gen gemacht habe. Ich traute ihnen nicht.


  Meine Taktik war es, mir die harmlosen, braven, unspektakulären Typen herauszusuchen. Solche, die dankbar dafür waren, dass ich mich für sie interessierte. Denn ich hielt mich für ein durchschnittlich hübsches Mädchen. Nichts Besonderes. Wenn Mädchen, die nichts Besonderes sind, auf wirklich besondere Jungs treffen, kann das nicht gut gehen. Das war jedenfalls meine Ansicht. Denn die Wahrscheinlichkeit für ein Happy End geht gegen Null, während die Aussicht auf ein böses Ende – also eins mit zertrampeltem Selbstwertgefühl und einem irreparabel gebrochenen Herzen – höchst wahrscheinlich ist.


  Deswegen habe ich den begehrten Jungs nie eine Chance gegeben. Nicht dass sie bei mir Schlange gestanden hätten, aber es gab Gelegenheiten, bei denen ich mich entgegenkommender hätte verhalten können. Da ich aber das Talent habe, denkwürdige Geschichten zu beenden, bevor sie überhaupt anfangen, ist in meinem Leben nie irgendwas Denkwürdiges passiert.


  Ich erzähle das, weil ich es nicht gewohnt war, mit einem so unwirklich schönen Jungen wie Mats zu reden. Es beeindruckte mich, dass ich ihn mir aus nächster Nähe ansehen konnte. Ich sah, wie sich seine Nasenflügel beim Atmen bewegten, ich sah die dampfende Atemluft, die er ausatmete, ich konnte ihn sogar riechen. Er roch gut! Am meisten faszinierten mich seine Augen, die im Mondlicht so hell waren waren wie klares Wasser.


  „Du hast es nicht nötig, dürftig angezogene Mädchen zu entführen, nicht wahr?“, fragte ich.


  „Wie meinst du das?“, fragte er.


  „Dass ich nicht wegen dir hier bin! Du hast mich nicht verschleppt. Richtig?“


  „Ja, ganz richtig“, antwortete er. „Wie ich schon sagte, ich kam zufällig vorbei.“


  „Um nachzudenken. Wenn ich bloß wüsste, warum ich hier bin ...“


  „Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?“, fragte er.


  „Ich erinnere mich an meine Eltern. Ich lief zur Haustür, habe mich verabschiedet. Sie haben mir viel Spaß gewünscht. Sie fragten mich noch, ob mich abends jemand heimfährt. Ich sagte, ja, keine Sorge.“ einmal in der Woche getroffen h, aber arbesonder


  „Wann war das ungefähr?“


  „Keine Ahnung. Vor ein paar Stunden? Oder vor Monaten?“


  Er sah hinauf zum Mond (er sah atemberaubend aus, wenn er den Mond anstarrte), dann wandte er plötzlich den Kopf und fixierte den Grabstein, den ich als Rückenlehne benutzte.


  „Rutschst du mal ein Stück zur Seite?“, bat er mich.


  Ich erkannte, dass es ihm um die Schrift auf dem Stein ging. Ich kroch vom Stein weg – was gar nicht so einfach war, da ich aufpassen musste, dass mein verlängertes Hemd nicht noch höher rutschte – und dann studierte ich genauso wie er, was da auf dem Grabstein stand:


  


  MYRA STEG 1996 – 2013


  


  „Bist du das?“, fragte er.


  „Nein!“, rief ich im Brustton der Überzeugung. Ich war schockiert.


  „Wenn du das nicht bist – kennst du sie dann?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Wirklich nicht?“, fragte er.


  Ich verneinte es heftig.


  Denn eigentlich habe ich mich nie gekannt. Nicht bis zu der Nacht, in der ich starb.


  


  


  Kapitel 2


  


  Natürlich war ich Myra Steg. Nachdem ich esie ging es weiterge; line-height:150%; ein paar Mal entsetzt abgestritten hatte, konnte ich es zugeben. Aber ich konnte Mats nicht erklären, was mit mir passiert war. Offensichtlich war ich tot – mein Zustand, der Grabstein und der Umstand, dass ich bei 5 Grad unter null nicht fror – legten es nahe.


  Auch Mats hatte Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass er mit einer Toten sprach. Selbst ein Junge wie er brauchte Zeit, um sich an einen solchen Gedanken zu gewöhnen. Ich sage „ein Junge wie er“, weil Mats anders war als alle Jungen, die ich jemals kannte. Ich kannte nicht viele, aber ich kannte genug, um zu wissen, dass sie normalerweise nicht so ruhig und gefasst sind wie er. So unabhängig, nachdenklich und aufmerksam. Was ich ihm auch erzählte, ich hatte immer das Gefühl, dass er mir gut zuhörte und mich ernst nahm, obwohl ich Unglaubliches von mir gab.


  Außerdem gefiel mir an ihm, dass er überhaupt nicht versuchte, cool zu wirken. Was exakt der Grund dafür war, weswegen ich ihn cool fand! Weil es ihm total egal war, ob ich ihn für cool hielt oder nicht. Mit so einer Einstellung konnte man mir imponieren. Ich verachtete Jungs, die einem mit jedem Satz klarmachen wollten, wie toll sie waren. Wer das nötig hatte – der hatte es eben nötig. Mats hatte gar nichts nötig. Er hatte sicher auch kein Gespenst nötig. Ich war dankbar, dass er sich mit mir abgab. Er hätte ja auch einfach gehen können.


  „Denk nach – fällt dir noch was ein?“, fragte er. „Irgendwas, das passiert ist, nachdem du dich von deinen Eltern verabschiedet hast?“


  „Ich kann mich an ein Auto erinnern. Wir haben uns zu viert auf die Rückbank gequetscht. Das war aber schon viel später in der Nacht. Ich kannte die Leute kaum, bis auf das eine Mädchen aus meiner Schule. Wir waren vier Mädchen und zwei Jungs. Keiner von uns war übermäßig betrunken oder so. Wir wollten irgendwohin. Keine Ahnung, was wir vorhatten. Ich glaube, ich bin nie angekommen.“


  „Ein Autounfall?“


  In dem Moment, als er das sagte, war ich mir sicher, dass es kein Autounfall gewesen war.


  „Könnten wir nicht einfach im Internet nachsehen?“, fragte ich. „Du könntest meinen Namen googeln. Du hast doch sicher ein Handy dabei?“


  „Nein, tut mir leid.“


  „Warum nicht? Warum hast du kein Handy dabei?“


  Es war mehr der Frust, der mich dazu bewog, einmal in der Woche getroffen hlePes diese Frage ungeduldig und vorwurfsvoll zu wiederholen. Er war nicht dazu verpflichtet, mit einem Handy an meinem Grab zu erscheinen. Nur weil er in einer Vollmondnacht auf dem Friedhof herumspazierte, um nachzudenken, und dabei zufällig auf ein Gespenst gestoßen war.


  „Ich habe es zu Hause gelassen“, sagte er. „Mir war nicht nach Handy. Womöglich hätte ich es angeschaltet, um nachzusehen, ob ... jemand angerufen hat.“


  „Wer?“


  „Das Mädchen, das heute mit mir Schluss gemacht hat.“


  Ich verspürte einen Hauch von Enttäuschung angesichts der Tatsache, dass es ein Mädchen gab, das seine Freundin gewesen war. So als hätte ich vorher angenommen, er sei extra für mich auf diese Welt gekommen. Er, ein außergewöhnlicher Junge, sieht siebzehn Jahre lang kein Mädchen an, bis er schließlich auf ein totes trifft, in das er sich unsterblich verliebt. Also in mich. Das wäre wirklich traumhaft gewesen.


  Aber wir lebten hier in der Realität – auch wenn ich früher gedacht habe, dass in der Realität keine Geister vorkommen – und deswegen hatte dieser Wahnsinns-Junge eine echte Exfreundin. Eine, der er ganz offensichtlich heftig hinterhertrauerte.


  „Darüber wolltest du nachdenken und mit dem Mond reden? Über deine Freundin?“


  „Nicht direkt.“


  „Warum hat sie Schluss gemacht?“


  „Weil ich überzogene Ansprüche habe und sie mir nichts recht machen kann. Sagt sie.“


  „Und stimmt das?“


  „Es ist nicht ganz aus der Luft gegriffen.“


  „Ist sie hübsch?“


  „Was ist denn das für eine Frage?“


  Sein Ausruf war ein einziger Tadel und ich verstand seine Exfreundin auf einmal sehr gut. Seine Ansprüche waren überzogen. Interessant.ir an Substanz fehlt.“


  „Und wie weit bist du bisher mit Nachdenken gekommen? Denkst du, du kannst sie zurückerobern?“


  „Als ob das jetzt wichtig wäre. Du bist tot und weißt nicht, warum – das ist wichtig. Soll ich mein Handy holen?“


  „Woher holen?“


  „Von zu Hause. In einer Stunde bin ich wieder da. Oder soll ich morgen versuchen, etwas herauszufinden, und dann abends wieder herkommen?“


  „Wer weiß, ob ich morgen noch spuke?“, fragte ich beunruhigt. „Es ist Vollmond. Vielleicht spuke ich nur heute? Nur einmal im Monat oder einmal in hundert Jahren? Wenn das hier ein Film wäre, müsste ich in dieser einen Nacht etwas furchtbar Wichtiges herausfinden. Etwas, das mich in den Himmel oder in die Hölle bringt.“


  „Es ist kein Film“, sagte er und lachte. „Ganz sicher nicht.“


  „Aber ich will trotzdem wissen, was mit mir los ist. Es wäre also wirklich sehr nett von dir, wenn du dein Handy holen könntest – auch wenn ich Angst habe, dass du nicht wiederkommst.“


  „Keine Sorge, ich komme wieder. Versprochen!“


  Das war das allererste Mal, dass ich ihm vertrauen musste. Man könnte nun meinen, dass es um nichts Wichtiges ging. Ich würde so oder so tot bleiben, ob er nun zu mir zurückkehrte oder nicht. Aber es kam mir unglaublich wichtig vor. Mit einem Lebenden zu sprechen, wenn man tot ist, fühlt sich berauschend an. So geht es wahrscheinlich Vampiren, wenn sie Blut trinken. Sie kosten von dem Leben, das ihnen entglitten ist. Ja, für mich war Mats die Flasche voll Blut, deren Genuss mich in dieser Nacht beruhigte und glücklich machte. Jedenfalls glücklich genug, um den Verlust meines Lebens zu verkraften. Oder zu ignorieren.


  Ich merkte, wie sich alles in mir dagegen sträubte, dass er aufstand und mich verließ. Aber er versprach mir tausendmal (nein – dreimal und beim dritten Mal eindeutig genervt), dass er mich nicht im Stich lassen, sondern sofort zurückkommen werde. Schon aus Neugier. Das mit der Neugier überzeugte mich schließlich.


  „Bring mir was zum Anziehen mit!“, rief ich ihm hinterher. „Bitte!“


  Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte, und die Stunde, die er fort blieb, warY wieder Pes lang. In meiner Not fing ich an, mit dem Mond zu reden. Hauptsächlich machte ich ihm Vorwürfe. Dabei konnte er ja nichts dafür, dass ich auf diesem Friedhof gelandet war. Damals, als ich starb, schien kein Mond. Ich kann mich jedenfalls an keinen erinnern.


  


  


  Kapitel 3


  


  Ich fror nicht bei der Kälte, trotzdem war ich sehr dankbar für die Klamotten, die mir Mats mitbrachte. Es tat gut, nicht mehr so lächerlich leichtbekleidet zu sein, sondern mich in etwas kuscheln zu können, das nach einem lebendigen Menschen roch. Nach ihm, genauer gesagt, denn er hatte mir einen seiner Pullis gegeben. Ich konnte mir den Pulli über die Knie bis zu den Fußzehen ziehen, während ich auf meinem Grab hockte.


  So saß ich da, gehüllt in das warme Gefühl von Lebendigkeit, und starrte auf das leuchtende Display seines Handys. Zum Glück hatte er Empfang. Selbst auf einem Friedhof weit oberhalb der Stadt, der nachts so verlassen ist, dass man sein eigenes Herz schlagen hört (vorausgesetzt, man hat noch eins), gab es so etwas wie Handystrahlen.


  Er musste lange suchen, bis er etwas über mich fand. Bei Facebook gab es mich nicht mehr. Auch meine E-Mail-Accounts waren gelöscht worden. Meine Eltern waren im Netz unauffindbar, denn sie glaubten, dass man in dieser Gesellschaft nur überleben kann, wenn man keine Daten hinterlässt, die ein böser Geheimdienst erschnüffeln könnte. Dabei würde jeder Geheimdienst-Mitarbeiter, der die sensiblen Daten meiner Eltern studiert, vor Langweile verzweifeln und seine Frühverrentung beantragen, denn kein Leben war so anständig und geheimnislos wie das meiner Eltern Alex und Tina Steg.


  Mats tippte und tippte und schließlich grub er etwas aus. Einen Facebook-Eintrag von Selma, einem Mädchen, an das ich mich erst erinnerte, als er mir ihr Foto unter die Nase hielt. Sie war ein nettes, aber unauffälliges Mädchen. Die Sorte, die man leicht übersieht. Wir haben während der ganzen Schulzeit vielleicht dreimal miteinander geredet. Sie ging in eine andere Klasse. Offensichtlich mochte sie mich. Ich war beschämt, als ich ihren Eintrag las.


  „Status: Todunglücklich! Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Myra tot ist! Wie konnte das bloß passieren? Warum? Ich habe sie grenzenlos bewundert. Ich dachte, ihr Leben sei perfekt! Und jetzt ist alles vorbei ... so plötzlich. Mir fehlen die Worte. Myra, ich denke an dich! Du wirst mir schrecklich fehlen!“


  Ich fuhr mit dem Daumen nach oben, ich fuhr wie ein Engel ausssthnzw mit dem Daumen nach unten – aber das war wirklich alles, was auf Selmas Seite über mich stand. Warum schrieb sie nicht noch mehr über mich? Über die perfekte Myra? Warum schrieb keiner in einem Kommentar, warum ich tot war? Woran ich gestorben war? Aber das war typisch für Selma. Sie erntete mit ihrem Eintrag über mich nur ein paar traurige Smileys und Mitleidsbekundungen, das war’s.


  „Hast du dich vielleicht umgebracht?“, fragte Mats.


  „Mich umgebracht? So ein Unsinn!“, rief ich. „Wie kommst du darauf? Mir ging es gut!“


  „Ich meine ja nur ... ihr Eintrag klingt so.“


  „Findest du?“ Ich überflog den Text noch einmal. Und als ich ihn zum zweiten Mal las, fühlte ich mich gar nicht mehr so geschmeichelt wie beim ersten Mal. Perfekt. Sagte man das über eine Person, die man wirklich mochte? Oder eher über eine Person, die man verachtete? Und warum sollte ich ihr fehlen? Wie gesagt, wir haben höchstens dreimal miteinander gesprochen!


  Ich nannte Mats noch die Namen meiner Freundinnen, aber was er zu ihnen fand, war privat oder hatte nichts mit meinem Tod zu tun. Ein paar meiner eigenen Fotos und Einträge schwirrten noch im Netz herum. Ein Bild von mir sah sich Mats genauer an. Ich weiß nicht, ob es ein gutes Bild war. Es war jedenfalls nicht die Sorte Bild, die man gerne herumzeigt und dabei denkt: „Wow, bin ich nicht hübsch? Viel hübscher als in echt?“


  Es war eher so ein natürliches Bild, das einen zeigt, wie man wirklich ist. Mit zu vielen Lachfältchen, Hautunreinheiten und einem Haaransatz, der verrät, dass die Haare von Natur aus nicht rot, sondern unspektakulär dunkelblond sind.


  „Das gefällt mir!“, sagte er. „Auf dem Bild siehst du glücklich aus. Wann war das?“


  „Weiß nicht. Jetzt ist Februar 2014?“


  „Ja.“


  „Im Sommer vor anderthalb Jahren, glaube ich. Im Garten. Meine Mutter hat’s gemacht.“


  „Soll ich deine Eltern anrufen?“, fragte Mats.


  Ich erschrak über diesen Vorschlag. Ich konnte mir nur schwer erklären, warum. VermutlichMädcheninarbesonder fürchtete ich, dass es dadurch amtlich werden würde. Wenn meine Eltern erst mal behaupteten, dass ich tot sei, dann war ich es auch. Endgültig.


  „Was willst du ihnen sagen?“, fragte ich. „Dass du den Geist ihrer Tochter auf dem Friedhof getroffen hast? Und wissen möchtest, woran ich gestorben bin? Ich glaube nicht, dass sie dir darauf eine vernünftige Antwort geben werden.“


  „Wir könnten auch jemand anderen anrufen.“


  „Hm ... später vielleicht. Die halten dich sowieso alle für verrückt, wenn du das machst. Mitten in der Nacht.“


  „Vermisst du deine Eltern?“


  Ich dachte kurz nach. Vermisste ich sie?


  „Normalerweise schon“, sagte ich. „Also, wenn ich nicht tot wäre. Sie waren tolle Eltern, ich konnte mich immer auf sie verlassen. Wenn ich jetzt ganz normal nach Hause gehen könnte, wäre das okay. Ich würde mit meiner Mutter einen Kaffee trinken oder mit meinem Vater durch den Park laufen. Das haben wir oft an Sonntagen gemacht, früh morgens, wenn es noch dunkel war. Die ganze Stadt schlief, nur wir nicht. Aber so, wie es jetzt ist, wäre es nur ein riesengroßes Drama, wenn ich ihnen begegne. Ich könnte mich kaum retten vor ihren Fragen und ihrer Bestürzung: Wie konnte das nur passieren? Was hast du uns da angetan? Unser Leben ist vorbei, seit du tot bist, Strümpfchen!“


  „Strümpfchen?“, wiederholte er belustigt.


  „Mein Kosename. Ich konnte es ihnen nie abgewöhnen. Immer wenn sie emotional bewegt waren, bin ich in ihren Augen zu einer Zweijährigen geschrumpft, die sich fast zwanghaft die Strümpfe auszieht und durch die Gegend schleudert. Der Name ist nett gemeint, aber irgendwann möchte man keine niedliche Socke mehr sein, sondern erwachsen. Machen deine Eltern auch so was mit dir? Dass sie so tun, als hättest du erst gestern angefangen zu laufen?“


  „Nein, gar nicht. Eher das Gegenteil. Die waren immer enttäuscht, wenn ich meinem Alter nicht zehn Jahre voraus war. Sie hatten hohe Erwartungen. Zu hohe Erwartungen.“


  „Du konntest ihre Erwartungen nicht erfüllen?“


  „Nein.“


  „Und mit deiner Freundin hast du es genauso gemacht? Du hatte, dass ich ein Gespenst bin?“em29st zu hohe Erwartungen an sie? Wie deine Eltern an dich?“


  „Sie behauptet es.“


  Es gefiel mir nicht, aber ich musste mir das noch einmal vergegenwärtigen: Dieser wunderbare Junge war nicht wegen mir auf den Friedhof gekommen, sondern wegen ihr. Es hatte ihn an diesen einsamen Ort verschlagen, weil er mit dem Mond über das Mädchen-das-Schluss-gemacht-hatte reden wollte.


  „Was hat sie denn falsch gemacht?“, fragte ich. „Ich meine, was hattest du an ihr auszusetzen?“


  „Sie hat gar nichts falsch gemacht. Sie war nur sie selbst.“


  „Aber?“


  „Auf Dauer war das anstrengend. Ich habe mich in sie verliebt, weil sie eine verrückte Chaotin ist, und später habe ich ihr vorgeworfen, dass sie eine verrückte Chaotin ist. Nicht besonders nett, oder?“


  „Nein.“


  „Sie ist das totale Gegenteil von meinen Eltern, meinen Großeltern, meinen Tanten, meinem Bruder und meinen Halbgeschwistern und das mochte ich an ihr. Sie ist unordentlich, unpünktlich, zerstreut, sprunghaft, faul, immer pleite, absolut nicht ehrgeizig und nur höflich, wenn sie Lust dazu hat. Sie weigert sich stur, auch nur ein einziges Mal über das nachzudenken, was sie tut. Sie denkt nie nach. Sie macht einfach, was ihr einfällt. Sie lebt in den Tag hinein. Am Anfang fand ich das großartig.“


  Ich war beeindruckt von diesem kleinen Ausbruch, denn darin steckten sehr viele Informationen. Ich konnte mir nun lebhaft vorstellen, wie Mats‘ Familie war. Offensichtlich waren seine Verwandten alle ordentlich, pünktlich, konzentriert, gut erzogen, willensstark, fleißig und das Gegenteil von pleite. Außerdem mussten sie von Ehrgeiz zerfressene Nachdenker sein.


  „Und irgendwann hast du dir anmerken lassen, dass du es nicht mehr großartig findest?“


  „Sieht so aus.“


  „Schlimm“, sagte ich so mitfühlend wie möglich. „Denn wenn sie dir verzeiht, wirst du dich eine Zeit lang zusammenreißen und versuchen, es besser zu machen. Du wirst dir Mühe geben, geduldiger und nachgiebiger zu sein, aber das wird dir keine hundert J in den letzten beiden Monatenie27es ahre lang gelingen. Dann fängst du wieder zu nörgeln an, sagen wir mal, nach drei oder vier Wochen, woraufhin die Streiterei von vorne losgeht und sie dich wieder abserviert.“


  „Das ist nicht das Problem.“


  „Sondern?“


  „Ist doch egal“, sagte er. „Deine Sorgen sind ein bisschen drückender als meine. Wir sollten darüber reden und nicht über mich.“


  „Das ist aufmerksam von dir, danke. Aber ich möchte jetzt doch gerne wissen, was das Problem ist – mit deiner chaotischen Freundin, die nie nachdenkt.“


  Er wollte nur ungern darüber sprechen. Das sah ich ihm an. Aber nach einer kurzen, stummen Rücksprache mit dem Mond machte er doch noch den Mund auf.


  „Ich dachte, ich wäre anders als der Rest meiner Familie. Ich wollte immer anders sein. Ich wollte nicht zu diesem Club aus erfolgreichen, gebildeten Überfliegern gehören, die über jeden normalen Menschen die Nase rümpfen. Aber ich habe ziemlich schnell die Nase über das Mädchen gerümpft, dem ich vor nicht allzu langer Zeit aufrichtig und enthusiastisch erklärt habe, dass ich sie über alles liebe. Mit der großen Liebe war es ganz schnell vorbei. Sie ging mir nur noch auf den Geist. Dabei konnte sie nichts dafür. Sie ist wirklich süß!“


  Ich war erstaunt.


  „Ich dachte, du wärst hier, um mit dem Mond über dein gebrochenes Herz zu reden? Und jetzt sagst du ...“


  „Mein Herz ist nicht gebrochen. Es ist einfach nur kalt. So wie die Herzen der Leute, mit denen ich verwandt bin. Darüber wollte ich nachdenken.“


  „Bist du sicher?“, fragte ich verwirrt. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass der Junge, der sich bisher so rührend um mich gekümmert hatte, kaltherzig war. „Sagtest du nicht, dass sie mit dir Schluss gemacht hat? Und nicht umgekehrt?“


  „So ist es. Aber das heißt nicht, dass ich der Gute bin. Es zeugt eher von der fiesen, subtilen Art und Weise, wie meine Familie ihre Probleme handhabt. Statt ihr zu sagen, dass ich mich getäuscht habe und die Sache gerne wieder beenden würde, habe ich sie gezielt vergrault und in die Arme eines Freundes getrieben. So lange, bis sie mich betrogen und mit mir Schluss gemacht hatir an Substanz fehlt.“


  „Das bestätigt meine Vorurteile.“


  „Welche denn?“


  „Dass man überdurchschnittlich gut aussehenden Jungen nicht trauen darf.“


  Daran, wie Mats reagierte, merkte ich, dass er es gewohnt war, für überdurchschnittlich gut aussehend gehalten zu werden. Es fühlte sich weder geschmeichelt, noch schien ihn meine Einschätzung sonderlich zu interessieren.


  „Die Geschichte wirft mein Selbstbild über den Haufen“, meinte er betrübt. „Ich war doch der, der anders ist. Kein arroganter, elitärer Besserwisser, sondern ein Mensch mit echten, tiefen Gefühlen. Aber so schnell konnte ich gar nicht gucken, wie sich meine echten, tiefen Gefühle verabschiedet haben.“


  „Wie heißt du mit Nachnamen?“, fragte ich. „Vielleicht ist mir ja schon mal eins deiner elitären Familienmitglieder begegnet?“


  „Glaube ich kaum.“


  „Wieso?“


  „Sie leben nicht hier. Du könntest schon mal einen von ihnen gesehen haben, aber nicht in Wirklichkeit.“


  „Sondern wo?“


  „Im Fernsehen oder so. Mein Großvater ist ein berühmter Pianist und lebt in London. Er ist jetzt schon über achtzig, aber er spielt noch ab und zu. Ursprünglich stammt er aus Schweden. Er hat die Tochter und Erbin eines Schweizer Uhrenherstellers geheiratet – also meine Großmutter – und die hat ein so großes Vermögen mit in die Ehe gebracht, dass eigentlich keiner von uns mehr Geld verdienen müsste. Trotzdem meinen alle, sie müssten in Rekordzeit ihren Doktor machen oder mit zwölf Jahren an einer Musikhochschule angenommen werden oder wenigstens olympisches Gold im Dressurreiten gewinnen. Ich bin erst vor zwei Monaten in diese Stadt gekommen. Wegen meiner Freundin. Als du noch gelebt hast, war ich nicht hier, sondern habe in Paris gewohnt.“


  „Heißt das, du kannst französisch sprechen?“ in den letzten beiden Monatenie27es


  „Was soll ich sonst in Paris?“, fragte er mit einem herablassenden Gesichtsausdruck. „Auf dem Eiffelturm Selfies knipsen?“


  Manchmal war er wirklich arrogant. Aber wenn einer reich und schön ist und außerdem französisch sprechen kann, ist das wahrscheinlich kein Wunder.


  „Kannst du auch Klavier spielen?“


  „Wie man’s nimmt. Ich hatte viele Jahre Klavier- und Geigenunterricht. Für das Konservatorium bin ich nicht gut genug – also nein. Aber um ahnungslose Mädchen zu beeindrucken, reicht es.“


  „Das machst du? Ich dachte, so etwas läge weit unter deinem Niveau!“


  „Liegt es auch. Ich sagte: Es reicht dafür. Ich sagte nicht, dass ich es tue.“


  „Ach so.“


  „Jetzt reden wir schon wieder über mich“, sagte er. „Wir sollten ...“


  „Nein, sollten wir nicht!“, unterbrach ich ihn, denn der Mond verschwand gerade hinter den Tannenspitzen des Waldes und ich war in Panik, dass ich womöglich nicht mehr weiterreden könnte, wenn er verschwand. „Ich muss dich noch etwas fragen: Jetzt, da deine verrückte, undisziplinierte Freundin mit dir Schluss gemacht hat – gehst du da nach Paris zurück?“


  „Ich gehe weg, aber nicht nach Paris. Wohin, weiß ich noch nicht.“


  „Das ist schade“, sagte ich ehrlich betroffen.


  Er wollte etwas darauf erwidern, doch in dem Moment erlosch das Mondlicht auf meinem Grab und auf meiner Haut und es wurde dunkel. Ich war zwar noch da, aber alles um mich herum fühlte sich seltsam entfernt an. Ich merkte, wie der Pulli, in den ich mich die ganze Zeit gekuschelt hatte, von mir abfiel wie eine Hülle, die überflüssig geworden war. Er lag auf meinem Grab und obwohl ich danach tastete, konnte ich ihn nicht mehr spüren.


  „Myra?“, rief Mats. „Bist du noch da?“


  Er konnte mich nicht mehr sehen. Das war es dann wohl. Er würde weggehen und wir würden un, dass ich ein Gespenst bin?“em29s nie mehr wiedersehen. Das machte mich traurig. Ich löste mich schläfrig in Luft auf, meine Gedanken flogen fort. Ich konnte sie nicht aufhalten, ich konnte mich nicht festhalten – weder an meinem Grab noch an den Bäumen noch an der eiskalten Nacht. Dabei wäre ich so gerne noch geblieben. Aber es war nicht möglich.
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  Im März regnete es und der Himmel war verhangen – kein Vollmond, kein Bewusstsein, kein Spuk. Ich erschien nicht, weder auf meinem Grab noch sonst irgendwo auf dem Friedhof. Von Mats erfuhr ich später, dass er da gewesen war. Er war extra aus New York gekommen, wo er gerade lebte, um nachzusehen, ob ich bei Vollmond wieder auftauchen würde. Doch ich blieb verschwunden.


  Im April war die Luft lau und der Himmel riss gegen zwei Uhr nachts auf, sodass der Mond zum Vorschein kommen konnte. Wie eine riesengroße, wunderschöne Laterne leuchtete er am Nachthimmel. Es duftete nach blühenden Obstbäumen und den ersten grünen Blättern. Meine Eltern hatten mein Grab mit Tulpen und Vergissmeinnicht bepflanzt. Ich musste aufpassen, dass ich nicht alles zertrampelte. Doch als Gespenst ist man offensichtlich nicht so schwer. Die Blumen, auf denen ich gesessen hatte, als ich erwacht war, richteten sich wieder auf, als ich aufstand.


  „Endlich!“, hörte ich Mats sagen. „Ich hatte schon Angst, du kommst nie wieder!“


  Ich drehte mich erstaunt um. Da stand er – hinter meinem Grabstein, vom Mondlicht beschienen. Die Luft war erstaunlich warm, deswegen trug er nur ein T-Shirt und Jeans. Das war ein Anblick! Da er nun keine Mütze mehr anhatte, sah ich zum ersten Mal seine blonden Locken. Ein Engel hätte kaum besser aussehen können. Aber Engel lachen bestimmt nicht so spöttisch, wie er es gerade tat.


  „Was ist?“


  „Dein Hemdchen ist wirklich kurz!“, sagte er und reichte mir ein Bündel mit Klamotten. „Hier!“


  Das Bündel enthielt ein Hängerkleid, das ich mir sofort über den Kopf zog, und ein Sweatshirt mit einem weiten Ausschnitt, das ich am liebsten für immer behalten hätte, weil es sich so kuschelweich und zart anfühlte. Es in den letzten beiden Monatenerarsichtlich hatte nur einen Nachteil – es roch nicht so intensiv nach Mats, wie es sein Pulli im Winter getan hatte.


  „Du bist ein Held“, sagte ich beeindruckt. „Kommst mich besuchen und bringst mir sogar was zum Anziehen mit!“


  „Wenn man etwas für ein totes Mädchen tun kann, sollte man es tun.“


  „Bist du nicht weggezogen?“


  „Doch, schon. Aber ich komme gerne zu Besuch. Wie geht’s dir? Was hast du so getrieben, in den letzten beiden Monaten?“


  An der Art, wie er lachte, merkte ich, dass er Spaß machte. Er war gut gelaunt. Ob er seinen Liebeskummer (oder das kalte Herz) überwunden hatte? Ich fragte nicht nach, sondern bemühte mich, ihn nicht die ganze Zeit anzustarren wie ein unerwartet eingetretenes Wunder. Das war er nämlich für mich.


  „Ich wollte wirklich wissen, wie es dir geht!“, sagte er, da ich ihm keine Antwort gegeben hatte.


  „Oh, ganz gut. So, als hätte ich ziemlich lange geschlafen.“


  „Wollen wir uns auf die Bank da drüben setzen?“, fragte er. „Die steht voll im Mondlicht. Und Mondlicht scheinst du zu brauchen, um spuken zu können. Vollmondlicht.“


  „Ja, gerne“, sagte ich und trat vorsichtig auf den Weg vor meinem Grab.


  „Hätte ich dir auch Schuhe mitbringen sollen?“, fragte Mats.


  Ich ging wohl etwas zu zögernd mit meinen bloßen Füßen über den Kies. Das machte ich aber nur, weil es so ungewohnt für mich war. Ich ging schneller und obwohl das gut klappte, kam es mir so vor, als würde ich das zum ersten Mal machen: auf eigenen Beinen durch die Welt laufen.


  „Nein, danke, ich brauche keine Schuhe“, sagte ich.


  Als ich die Bank erreichte, kniete ich mich darauf. Auch das fühlte sich so an, als hätte ich es noch nie zuvor gemacht. Er setzte sich im Schneidersitz neben mich und ich fragte mich ernsthaft, wer von uns beiden hier die unwirklichere Erscheinung war. Ich, das Gespenstermädchen, oder er, dessen T-Shirt man unweigerlich darum beneiden musste, dass es sich an diesen Oberkörper schmiegen durfte.Ysseiner n der


  Wäre mir dieser Junge nicht sympathisch gewesen, wäre ich gegen seinen Anblick immun gewesen, das kann ich zu meiner Verteidigung sagen. Aber ich mochte ihn. Ich liebte seine blonden Locken und sein warmherziges Lächeln, das mir galt. Er freute sich riesig darüber, dass er mich endlich wiedergetroffen hatte. Allein dafür hatte es sich gelohnt zu sterben.


  Andererseits war sein Lächeln keines, das mich verliebt machen sollte. Er wollte nichts von mir, davon war ich überzeugt. Es war eher so ein Ich-habe-dich-ganz-gern-du-komisches-Gespenst-Lächeln. Aber auch damit war ich zufrieden. Sein Lächeln verschwand, als er zu sprechen begann, und mir wurde klar, dass er etwas über mich herausgefunden hatte. Etwas über mich und meinen Tod.


  „Ich habe herumgefragt“, sagte er. „Bei deinen Freundinnen. Ich hoffe, das war okay?“


  „Ja, natürlich! Hauptsache, du kannst mir sagen, warum ich tot bin!“


  „Ich habe mich als alter Freund ausgegeben, der vor vielen Jahren weggezogen ist. Das haben sie mir geglaubt.“


  „Und?“


  Sein Gesicht wurde sehr ernst.


  „Alle denken, dass du dich umgebracht hast.“


  „Aber das habe ich nicht!“, rief ich. „Das wüsste ich doch! Ich war glücklich. Warum sollte ich mich umbringen?“


  „Sie waren alle schockiert und fassungslos, als sie es erfahren haben. Das mit dem perfekten Leben – du weißt, was Selma auf ihrer Facebook-Seite über dich geschrieben hat – das hat jeder geglaubt. Dass du dich super mit deinen Eltern verstanden hast, dass du gut in der Schule warst, dass du viele Freundinnen hattest und viele Hobbys. Du hast Querflöte gespielt, hast Ballettstunden gehabt, seit du fünf warst, und hast in der Theatergruppe mitgespielt. Darin warst du so gut, dass du drei Jahre hintereinander die Hauptrolle in der Schulaufführung ergattert hast!“


  Ich hörte einen leicht spöttischen Unterton in seiner Stimme. Aber ich war zu aufgeregt, um darauf einzugehen.


  „Das stimmt alles. Und weiter?“


  „Sie fanden auch ber ich war noch da!


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Mädchen sagen so was über andere Mädchen, wenn sie tot sind. Vor allem, wenn sie von einem Jungen wie dir danach gefragt werden. Was sie in Wirklichkeit denken und an dir auszusetzen haben, erfahren nur ihre Komplizinnen.“


  „Ich glaube, sie haben das ernst gemeint. Ich finde dich auch hübsch!“


  Jetzt wurde ich verlegen. Die beste Taktik schien mir zu sein, seine Äußerung zu übergehen, als hätte ich sie gar nicht gehört, denn sonst wäre Mats womöglich aufgefallen, dass ich mich wie ein kleiner Hund über sein Kompliment freute.


  „Warum denken sie dann, dass ich mich umgebracht habe?“


  „Na ja – die Tatsachen sprechen dafür. Und das, was der Pfarrer und deine Eltern bei der Beerdigung gesagt haben. Da war von einem Abschiedsbrief die Rede. Und von einem Tagebuch. Du musst eine dunkle Seite gehabt haben, die du vor jedem verborgen hast.“


  „Ich kann mich nicht erinnern!“, sagte ich erstaunt. „Es gab keine dunkle Seite! Bist du dir sicher, dass das alles nicht ein perfekt eingefädelter Mord war? Jemand hat ein Tagebuch und einen Abschiedsbrief gefälscht und in mein Zimmer geschmuggelt, um zu vertuschen, dass er mich in den Abgrund gestoßen hat?“


  „Woher weißt du das mit dem Abgrund?“, fragte Mats überrascht. „Ich dachte, du erinnerst dich nicht?“


  Ich schnappte nach Luft. Ich konnte mich wirklich an nichts erinnern – aber ich hatte ein Bild vor Augen. Eine Schrecksekunde, in der ich fiel. Ich fiel tiefer und immer tiefer!


  „Bin ich abgestürzt?“


  „Unter anderem.“


  „Nun rede schon! Erzähl mir alles!“


  „Ich fände es besser, wenn du dich von selbst erinnerst. So wie eben mit dem Abgrund.“


  Ich hätte ihn fast an seinem T-Shirt gepackt, um ihn zu schütteln und anzuschreien. Das war einmal in der Woche getroffen hs 27es mein Leben! Und mein Tod! Er hatte nicht das Recht, mir irgendwas vorzuenthalten.


  „Beruhige dich“, sagte er, da er mir ansah, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre, „ich werde es dir verraten, wenn du dich wirklich nicht erinnern kannst! Aber erst möchte ich wissen, was du hiervon hältst: Ich war auch bei Selma. Du hast behauptet, du hättest während deiner ganzen Schulzeit nur dreimal mit ihr gesprochen!“


  „Habe ich auch.“


  „Das stimmt nicht. Selma hat mir erzählt, dass ihr euch einmal in der Woche getroffen habt. Sie wollte mir nicht sagen, was ihr zusammen gemacht habt. Es war ein gemeinsames Hobby, hat sie gesagt. Es war ihr offensichtlich peinlich, mit mir darüber zu reden, deswegen weiß ich nicht, worum es ging.“


  „WAS?“


  „Du kannst es ruhig zugeben. Vor mir muss dir nichts peinlich sein.“


  Ich hätte es fast geglaubt, so wie er mich ansah. Also, dass mir vor ihm nichts peinlich sein musste. Aber dass ich Selma einmal in der Woche getroffen hätte – davon wusste ich nichts!


  „Sie lügt!“, widersprach ich aufgebracht. „Ich kannte sie kaum!“


  „Das passt alles nicht zusammen“, sagte er. „Es kommt mir so vor, als könntest du dich nur an einen Teil von dir erinnern. Alles, was dir nicht gefällt, blendest du aus.“


  Ich verzog den Mund und machte bestimmt ein sehr aufgebrachtes Gesicht, was ihn nicht daran hinderte, mir die ganze Zeit in die Augen zu starren, so als könnte er mich auf diese Weise auf die Wahrheit festnageln.


  Er hatte besondere Augen. Sie waren so hell! Wie sie wohl im Tageslicht aussahen? Eisblau, fast durchsichtig? Er roch wirklich gut. Ich glaube, meine Sinne waren besonders ausgeprägt, seit ich ein Gespenst war. Meine Nase sandte mir viel mehr Informationen als früher. Nicht unbedingt nützliche Informationen. Es lenkte mich nur ab.


  „Na, was ist?“, fragte er schließlich, nachdem wir uns bestimmt fünf Minuten lang angestarrt und angeschwiegen hatten. „Hast du eine Erleuchtung?“


  „Nein.“


  „Warst du mal in Therapie?“


  „Nein!“, sagte ich heftig.


  „Warum reagierst du so?“, fragte er. „Wenn man psychische Probleme hat, ist das doch nichts Schlimmes. Ich habe auch schon eine Therapie hinter mir.“


  „Echt? Du?“


  „Ja. Es hat anderthalb Jahre gedauert, bis meine Therapeutin endlich meinte, dass sie auf den wöchentlichen Scheck meiner Mutter verzichten kann.“


  „Was für psychische Probleme hattest du?“


  „Du lenkst vom Thema ab“, sagte er.


  Das war typisch. Mich fragte er aus, aber er selbst wollte nichts erzählen. Ich warf einen prüfenden Blick zum Mond hinauf. Weit und breit keine Wolke, nur Sterne überall. Wir hatten noch Zeit, bis der Mond untergehen würde.


  „Gib mir eine Pause“, schlug ich vor. „Erzähl mir von deinen Psycho-Problemen und sobald ich über deine Macken Bescheid weiß, denke ich noch mal konzentriert über meine eigenen nach. Okay?“


  Jetzt war die Reihe an ihm, das Gesicht zu verziehen. Erst schien er unwillig, dann rang er sich zu einem Grinsen durch. Habe ich eigentlich schon mal erwähnt, wie gut ihm seine blonden Locken standen? Vor allem, wenn er sie mit der Hand zurückstrich, weil sie ihm immer mal wieder ins Gesicht fielen? Ich fürchte, in der Nacht hat es angefangen. Dass ich süchtig danach wurde, ihn anzusehen!
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  „Also gut“, begann er und legte seine Hände, von denen ich wusste, dass sie Klavier und Geige spielen konnten, in seinen Schoß. Ob man vom Klavierspielen solche Hände bekam? Sie waren makellos! „Ich musste die Therapie machen, weil mir meine Mutter den Geldhahn zugedreht hatte. Sie war damals stinksauer auf mich.“


  „Warum? Was hast du angestellt?“ einmal in der Woche getroffen h


  „Ich bin mit vierzehn von zu Hause abgehauen, mit einem gefälschten Pass, den ich mir vorher besorgt hatte. Der falsche Pass gab mir einen neuen Namen und machte mich achtzehn Jahre alt, ich konnte also überall hingehen und alles machen. Ich hatte vorher genug Geld beiseitegeschafft, um meine Kreditkarte nicht benutzen zu müssen. Ich hatte auch ein Konto auf den falschen Namen angelegt. Alles, was ich jemals an wertvollen Dingen geschenkt bekommen hatte, habe ich zu Geld gemacht. Ich habe sogar meine Geige verkauft. Dann bin ich losgezogen – ich war fast ein Jahr lang unterwegs und keiner wusste, wo ich bin.“


  „Wow!“


  „Meine Eltern fanden das natürlich nicht so toll. Ich habe ihnen manchmal Nachrichten geschickt, über fremde Personen, die ich dafür bezahlt habe, dass sie in Ländern, in denen ich gar nicht gewesen bin, Postkarten von mir einwerfen. Meine Eltern wussten also, dass es mir gut geht.“


  „Das war ja nett von dir.“


  „Ja, nicht wahr? Okay, ich habe auch Schmuck von meiner Mutter verkauft und die erste Postkarte habe ich erst nach drei Wochen abgeschickt. Das war rücksichtslos, aber ich war ja erst vierzehn. Da macht man schon mal Quatsch.“


  „Klar. Diebstahl, Urkundenfälschung, ein Jahr lang abhauen – das macht praktisch jeder Vierzehnjährige!“


  Er lächelte. Er schien die Geschichte nicht zu bereuen, bis heute nicht.


  „Und weiter?“


  „Ich reiste kreuz und quer durch die Welt und irgendwann ging mir das Geld aus. In Amsterdam haben sie mich beim Ladendiebstahl erwischt. Man muss dazu sagen, dass es ein exklusives Uhren-Geschäft war. Ich habe nur unsere Marke geklaut – also Uhren von dem Unternehmen, das meiner Familie gehört – das fand ich damals lustig. Heute finde ich es dämlich. Dadurch sind sie mir auf die Schliche gekommen.“


  „Und wenn sie dich nicht erwischt hätten? Wärst du dann immer noch auf Weltreise?“


  „Nein. In Amsterdam hatte ich längst die Lust am Herumreisen verloren. In den ersten Monaten war es großartig, aber nach dem zehnten Land – auch wenn es noch so aufregend und interessant war – war es nicht mehr das Gleiche. Du stehst vor einem Tempel oder einem Gletscher und müsstest vor einmal in der Woche getroffen hsarhn.Ehrfurcht in die Knie gehen, aber stattdessen schaust du leer vor dich hin und fühlst dich allein. Natürlich nicht immer, aber je länger ich unterwegs war, desto häufiger ist mir das passiert. Man trifft tausend Leute, manchmal reist man auch wochenlang zusammen und ein paar Freunde von damals kenne ich immer noch. Aber trotzdem war ich einsam. Weil ich das Gefühl hatte, nirgendwohin zu gehören.“


  „Du wärst also irgendwann sowieso wieder nach Hause gegangen?“


  „Ich hatte es immer wieder vor, aber das Theater, das mich da erwartet hätte, hat mich davon abgehalten. Nachdem mir das Geld ausgegangen war, bin ich in Amsterdam geblieben. Ich dachte, das wäre locker, aber eigentlich hat es keinen Spaß gemacht. Ich hing nur noch rum und wusste morgens nicht, was ich bis abends machen soll. Deswegen war ich fast froh, als mich die Polizei bei meinen Eltern abgeliefert hat.“


  „Und dann haben sie dich zur Strafe in eine Therapie gesteckt?“


  „Zur Strafe?“, wiederholte er lachend. „Meine Mutter würde ausflippen, wenn du ihr das unterstellst. Natürlich diente die Therapie nur dazu, die schlimmen, schlimmen Probleme aufzudecken und zu bearbeiten, die mich dazu gebracht haben, einen so schlimmen, schlimmen Verrat an meinen Eltern zu begehen.“


  „Sie haben sich bestimmt schreckliche Sorgen um dich gemacht.“


  „Vor allem haben sie sich geschämt. Es war ihnen sagenhaft peinlich, dass ich das gemacht habe. Lügen, Stehlen, Weglaufen und von der Polizei nach Hause gebracht werden, mit verfilzten langen Haaren. So was macht man in meiner Familie nicht. Ich bin das missratene schwarze Schaf.“


  Wenn man wie ein Engel aussieht und so lachen kann wie Mats, dann passt der Ausdruck ‚schwarzes Schaf‘ nicht besonders gut. Und wenn ich ihn mir mit verfilzten Dreadlocks vorstelle, denke ich, dass er trotz allem cool ausgesehen haben muss.


  „Hat die Therapie geholfen? Hast du die schlimmen, schlimmen Probleme aufgedeckt?“


  „Nur Probleme, von denen ich längst wusste. Aber die Therapeutin war mit meinen Fortschritten zufrieden.“


  „Was für Probleme waren das?“


  „Das führt zu weit. Ich kann dir ja nicht meine ganze Lebensgeschichte erzählen.“


  „Nein, aber ein paar Stichworte will ich schon hören, bitte.“


  Er gab einen langgezogenen Seufzer von sich.


  „Da kann man einmal in seinem Leben mit einem echten Gespenst reden – und dann ist es auch nicht besser als meine Therapeutin!“


  „Du redest gerade zum zweiten Mal mit mir. Und wenn du noch ein drittes Mal mit mir reden willst, dann erzähl mir von deinen schlimmen, schlimmen Problemen! Sonst könnte ich mich genauso gut mit dem Baum da drüben unterhalten!“


  Er schaute den Baum an, auf den ich gezeigt hatte. An den Zweigen des Baums – ich glaube, es war eine Buche – entfalteten sich gerade die ersten grünen Blätter. Ich werde das nie verstehen: Wie ein Baum im Winter so starr und tot sein kann und dann plötzlich wieder zum Leben erwacht. Wo sind die grünen Blätter im Winter? Wo ist das, was sie zum Wachsen bringt?


  „Es ist nicht weiter spektakulär“, sagte Mats. „Mein Vater ist mit meinem Kindermädchen durchgebrannt, als ich zehn war. Da meine Mutter Professorin ist und Tag und Nacht gearbeitet hat und viel auf Reisen war, war mein Kindermädchen viel wichtiger für mich als meine echte Mutter. Mein Kindermädchen hieß Mary. Mary war auch ziemlich hübsch und ich nehme es ihr nicht übel, dass sie schwach wurde, als mein Vater ihr den Hof gemacht hat. Er mochte sie wirklich, sie haben geheiratet, kaum dass die Scheidung von meiner Mutter durch war.“


  „Deine Therapeutin meint, dass du dadurch traumatisiert wurdest? Oder so?“


  „Die Scheidung war nicht das Problem, sondern das Sorgerecht. Meine Mutter hat darauf bestanden und auch durchgesetzt, dass ich bei ihr bleibe. Da Mary und mein Vater nach New York gezogen sind, habe ich sie kaum noch gesehen. Sie waren weg und das hat wehgetan. Es hat meine Therapeutin sehr glücklich gemacht, als ich das endlich zugegeben habe. Dass es mir wehgetan hat. Solltest du jemals eine Therapie machen, dann zähl auf, was dir vor vielen, vielen Jahren Schmerzen verursacht hat. Einen Therapeuten freut das, weil er dann das Gefühl hat, mit dir voranzukommen.“


  „Ich werde nie eine Therapie machen, schätze ich. So als Tote.“


  „Stimmt“, sagte er und lachte. „Obwohl du so schön schimmerst, vergesse ich das manchmal.“


  „Ich schimmere?“


  „Ja, deine Haut. Siehst du das nicht?“


  Ich sah mir meine Arme an und schob die Ärmel meines kuschelweichen Sweatshirts nach oben. Ja, wenn ich meinen Arm lange genug anstarrte, bemerkte ich das schwache Licht, das ihn umgab. Ich dachte, es wäre Mondlicht. Oder eine Reaktion darauf.


  „Darf ich mal?“, fragte er und streckte seine Hand nach meinem Arm aus, in der Absicht, mich anzufassen.


  Ich hielt ihm den Arm hin, sozusagen als Einladung. Und weil ich keinen Ton herausbrachte. Das lag daran, dass ich in meinem Leben noch nicht allzu viele Erfahrungen mit Jungs gesammelt hatte. Jedenfalls nicht mit gut aussehenden Jungs, deren Berührungen sich quer durch meinen ganzen Körper kitzelten. So war es nämlich, als mir Mats über den Arm strich. Das waren keine Schmetterlinge in meinem Bauch, sondern extrem nervöse Glühwürmchen!


  „Wahnsinn“, sagte er. „Ein unbeschreibliches Gefühl!“


  Das hätte ich sofort bestätigen können, aber ich war mir sicher, dass er es ganz anders meinte als ich. Er bezog sich auf die Tatsache, dass meine Gespensterhaut anders war als lebendige Haut.


  „Du bist irgendwie samtig weich und trotzdem fest. Wie ein glatter Stein, der nachgibt, wenn man ihn berührt. Außerdem“, er hob meinen Arm an, mehrere Male, „bist du leichter. Wahrscheinlich, weil du nicht fest bist oder es dir an Substanz fehlt.“


  Ich räusperte mich.


  „Darf ich das nicht sagen?“, fragte er.


  „Doch, schon. Aber ich komme mir sehr unvollständig vor, wenn es heißt, dass es mir an Substanz fehlt.“


  „Du bist ein vollständiges, vollkommenes Gespenst!“, sagte er mit einem überzeugenden Lächeln. „Wirklich!“


  „Ja, gut“, sagte ich eingeschüchtert. „Und wie ging es weiter? Mit dir und deiner Mutter, nachdem dein Vater fort war?“


  „Grässlich. Mein Bruder floh auf ein Elite-Internat, aber ich sollte zu Hause bleiben. Bei meiner Mutter, die ständig überarbeitet war und an Depressionen litt. Angeblich, weil ihr Mann ihr Leben zerstört hatte. Meins hatte er auch zerstört, irgendwie, aber das hat meine Mutter nicht interessiert. Wenn sie da war, hat sieYv27es keine Gelegenheit ausgelassen, mir zu erzählen, dass mein Vater ein Schwein und mein ehemaliges Kindermädchen eine Schlampe sei. Trotzdem komme ich bis heute mit dem Schwein und der Schlampe wesentlich besser zurecht als mit meiner Mutter. Mittlerweile sehe ich meine Mutter nur noch dreimal im Jahr und unsere Treffen verlaufen steif. Wir können uns nicht besonders gut leiden, fürchte ich.“


  „Aber von deinem Vater war das auch nicht nett! Seine Frau zu betrügen und sie dann sitzen zu lassen!“


  „Sie haben sich während ihrer Ehe kaum gesehen und auseinandergelebt. Außerdem hatte meine Mutter kein Problem damit, dass mein Vater die Frau verlässt, mit der er vor ihr verheiratet war. Aus der ersten Ehe meines Vaters stammen meine beiden Halbschwestern, die sind jetzt schon Anfang Dreißig. Dann hat mein Vater meine Mutter kennengelernt und sich von seiner damaligen Frau scheiden lassen, um meine Mutter zu heiraten. Mein Bruder und ich kamen auf die Welt und als ich zehn war, ist mein Vater mit Mary durchgebrannt.“


  „Sind die beiden wenigstens glücklich zusammen geworden?“


  „Nein, von Mary hat er sich nach fünf Jahren scheiden lassen und jetzt ist er zum vierten Mal verheiratet. Das klingt übel – und klar, ich will nicht so werden wie er – aber andererseits fand er es immer korrekt, verheiratet zu sein. Er hat jede feste Freundin geheiratet. Er findet, das gehört sich so. Und wenn man mit Mitte Fünfzig nur vier feste Freundinnen im Leben hatte und mit allen verheiratet war, wirkt das schon nicht mehr ganz so verwerflich.“


  „Deinen Vater kannst du also leiden? Im Gegensatz zu deiner Mutter?“


  „Klingt das so? Na ja, vielleicht. Von allen Mitgliedern meiner Familie finde ich ihn immer noch am ehrlichsten.“


  Ich schwieg, da ich gerne etwas fragen wollte, aber mich nicht traute. Und er schwieg auch, aus welchen Gründen auch immer. Dabei sah er mich an. Also, wenn Mats überhaupt einen Fehler hatte, dann war es der, dass er mich immer so direkt ansah. Nicht dass das schlecht war, aber es machte mich nervös. Wäre er mein Freund gewesen, hätte ich es vielleicht genossen, aber so machte es mich kribbelig. Es machte mich so kribbelig, dass ich schließlich doch mit meiner Frage herausrückte. Und zwar unvermittelt und blamabel deutlich:


  „Hast du mittlerweile eine neue Freundin?“


  Er grinste.


  „Glaubst du, so ein toller Typ wie ich hält es zwei Monate lang ohne Freundin aus?“„Was ist los?“


  „Es wäre dir zuzutrauen. Du könntest herumsitzen und grübeln und auf echte, tiefe Gefühle warten anstatt einfach loszuziehen und Spaß zu haben.“


  „Siehst du, wir kennen uns erst seit zwei Nächten und du weißt schon ziemlich gut über mich Bescheid!“


  „Das war keine Antwort auf meine Frage.“


  „Findest du? Ich finde, es war eine. Außerdem wolltest du konzentriert über deine eigenen Psycho-Probleme nachdenken, sobald ich dir meine geschildert habe. Und das habe ich gemacht!“


  „Wie, du bist schon fertig? Das war alles?“


  „Das war doch eine ganze Menge! Außerdem muss ich mir noch ein paar Geheimnisse für später aufsparen. Sonst wird es langweilig.“


  Ich weiß noch, wie ich dachte, dass es mir mit ihm bestimmt nie langweilig werden würde. Und im gleichen Moment schoss mir etwas durch den Kopf. Eine Erinnerung. Die Erinnerung an eine große Enttäuschung, weil mir ein Mensch, den ich für besonders gehalten hatte, den Rücken zugekehrt hatte.


  Ich selbst hatte mir den Rücken zugekehrt, indem ich mich umgebracht hatte. Für einen kurzen Moment durchlebte ich wieder den Sturz. Ich fiel. Und zur gleichen Zeit – was ja eigentlich unmöglich war – stand ich oben am Rand des Abgrunds und sah mich fallen. Fassungslos. Ich fiel und sah mich selbst fallen. Ich fiel ... und sah mich fallen. Immer wieder.


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  „Ich bin vielleicht nicht freiwillig gesprungen!“, sagte ich. „Es könnte ja sein, dass ich gezwungen worden bin!“


  Wir hatten unsere Bank verlassen und spazierten nun gemeinsam durch die Gräberre der Nachtge; line-height:150%; ihen. Mats glaubte, dass der Mond am anderen Ende des Friedhofs länger scheinen würde. Dort standen Laubbäume, die erst ganz kleine Blätter hatten. Das Mondlicht würde das Geäst durchdringen.


  Wieder war es merkwürdig für mich, auf meinen eigenen Beinen zu gehen. Ich mochte es, fühlte mich aber nicht sicher dabei. Einmal griff ich nach Mats‘ Arm, weil ich dachte, ich würde hinfallen.


  „Entschuldigung“, sagte ich.


  „Hast du Gleichgewichtsprobleme?“, fragte er.


  „Irgendwie ja.“


  „Dein Körper ist leichter als der eines Lebendigen. Vielleicht liegt es daran.“


  Ich ließ seinen Arm los.


  „Es könnte doch sein, dass ich gestoßen wurde. Gab es Zeugen? War jemand dabei?“


  „Du hast das letzte Mal erzählt, ihr wärt zu sechst irgendwohin gefahren. Vier Mädchen, zwei Jungs. Ich weiß, wo ihr hingefahren seid. Das Ziel war ein stillgelegter Steinbruch. Dort habt ihr herumgesessen, habt was getrunken und was geraucht. So haben sie’s mir erzählt.“


  „Als ob ich jemals was geraucht hätte ...“


  „Doch, an dem Abend hast du geraucht. Und zwar nicht zu knapp. Das behaupten sie.“


  Mein Blick fiel auf ein Grabmal. Eine Mutter hielt ihren toten Sohn im Arm, einen Soldaten. Dem Datum nach war er im Ersten Weltkrieg gefallen. Sie hielt ihn fest umschlungen, er versank in ihrer Umarmung und schien friedlich zu schlafen.


  „Sieht das nicht tröstlich aus?“, fragte ich. „Als hätte er nach seinem Tod nach Hause gefunden!“


  Mats blieb vor dem Grabmal stehen.


  „Ich finde es nicht tröstlich“, sagte er. „Sondern nur traurig.“


  „Traurig wäre es, wenn er ganz allein wäre.“ der Himmelem29


  „Sag mir lieber, warum du spukst und er nicht?“, fragte Mats. „Warum spuken nicht all die anderen Toten, die hier begraben sind?“


  „Vielleicht, weil mit meinem Tod etwas nicht stimmt?“, erwiderte ich. „Weil alle, die zu meinem Tod befragt wurden, lügen? Ich habe nicht geraucht und ich habe mich nie betrunken! Ich hatte immer Angst, die Kontrolle zu verlieren über das, was ich tue! Außerdem hasse ich es, wenn mir schlecht wird.“


  „Das Einzige, was hier nicht stimmt, bist du“, sagte er. „Du leugnest einen Teil deines Lebens.“


  „Nein, das ist nicht wahr!“, widersprach ich und schüttelte zur Bekräftigung den Kopf. „Warum sollte ich das denn machen? Es ist langweilig, wenn man keine Sünden vorzuweisen hat. Ich war langweilig. Mein Leben war langweilig. Jedenfalls von außen betrachtet. Ich mochte es, so langweilig, wie es war. Wenn ich was angestellt hätte, warum sollte ich es dir verschweigen?“


  Wir gingen weiter, denn dort, wo wir gerade waren, gab es gefährlich viele Schatten. Ich wollte keinesfalls verschwinden, bevor ich alles über meinen Tod erfahren hatte.


  „Also, wie ging es weiter?“, fragte ich. „Wir haben angeblich geraucht und getrunken und Party gemacht, hoch oben über dem Abgrund und dem See.“


  „Wenigstens an den See kannst du dich erinnern?“


  „Hattest du ihn nicht gerade erwähnt?“


  „Nein, hatte ich nicht.“


  „Gut, jeder kennt den See. Ich war schon ein paarmal am Steinbruch, aber immer tagsüber. Es ist schön da. Hohe Steilwände und in der Mitte ein blauer See.“


  „Ich weiß. Ich war auch da und habe mir den See angesehen.“


  „Das hast du gemacht?“, fragte ich überrascht. „Du bist extra hingefahren?“


  „Warum nicht?“


  „Und?“


  „Überall stehen Schilder, dass man auf keinen Fall in den See springen oder darin baden soll. Weil unter Wasser spitze Steine aufragen und Schrott herumliegt, an dem man sich verletzen kann.“


  „Ich bin aber trotzdem gesprungen.“


  „Nicht nur das.“


  „Was denn noch?“


  „Du hast das Ganze geplant. Du warst es, die den anderen vorgeschlagen hat, zum Steinbruch zu fahren. Weil du da in den See springen wolltest. Du hattest Tabletten dabei. Die anderen haben nicht gesehen, wie du sie geschluckt hast, aber man hat sie später in deinem Magen gefunden. Sie haben nur gemerkt, dass du seltsam wurdest. Als hättest du zu viel getrunken. Sie wollten dich nach Hause bringen.“


  Wir hatten das andere Ende des Friedhofs erreicht. Hier gab es eine große Wiese ohne Bäume, die bis an die Friedhofsmauer reichte. Mondlicht überall. Aber keine Erinnerungen.


  „Ich wünschte, ich wüsste noch irgendwas davon!“


  „Du hast den anderen gesagt, du müsstest mal kurz verschwinden. Du bist ins Gebüsch gegangen, aber ein paar Minuten später – niemand hat gesehen, wie du da hingekommen bist – hast du am Rand des Abgrunds gestanden. Sie haben dir zugerufen, dass du aufpassen sollst. Sie dachten, du wärst einfach nur leichtsinnig, weil du zu viel getrunken hattest.“


  Ich konnte es auf einmal vor mir sehen. Den Blick in den Abgrund. Ich hörte auch die Stimmen. Panische, kreischende Stimmen, als ihnen klar wurde, dass ich nicht auf ihre Warnungen reagierte. Ich drehte mich zu ihnen um. Ich sagte etwas. Aber es war nicht meine Stimme, die sprach. Denn meine Stimme schrie um Hilfe. Meine Stimme schrie:


  „Geh da weg! Lass das! Was ist los mit dir?“


  Aber diese Stimme – die warnende Stimme – schien stumm zu sein. Und wirkungslos. Stattdessen hörte ich mich laut sagen: Ihr könnt mich nicht aufhalten. Ich werde springen, weil ich springen will! Versucht nicht, mich zu retten. Es ist zu spät.


  Ich lallte es mehr als dass ich es deutlich aussprach. Nicht weil ich zu viel Alkohol getrunken hätte, sondern wegen der Tabletten. Ich hatte so lange gewartet, bis ich sicher sein konnte, dass jede Rettung zu spät kommen würde. Ich drehte mich um. einmal in der Woche getroffen hch. 29


  Ich sprang.


  Und ich sprang nicht.


  Ein Teil von mir sprang.


  Ein Teil von mir blieb, wo er war.


  Oben am Rand des Abgrunds schrie ich mir stumm die Seele aus dem Leib. Niemand hörte es. Der einzige Mensch, der mich jemals gehört hatte, prallte unten auf dem Wasser auf. Er verschwand, tauchte wieder auf und trieb dann regungslos im schwarzen See.


  


  Man erreicht den See nur schwer. Vor allem in der Nacht, mit einem Rettungsfahrzeug. Ich hörte die Sirenen. Einer der Jungen war nach unten geklettert und todesmutig in den See gestiegen, um meinen Körper an Land zu ziehen. Ich war verletzt und bewusstlos. Als die Rettungskräfte kamen, konnten sie nichts mehr für mich tun. Die Tabletten hatten mein Herz angehalten. Und kein Wunder dieser Welt hätte es wieder zum Schlagen bringen können.


  Das war die Wahrheit. Aber nur die Hälfte davon. Die andere Hälfte schlummerte in mir und ich verstand sie nicht.


  „Ich begreife nicht, wie es dazu kommen konnte“, sagte ich zu Mats. „Die Person, die ihren Tod geplant hat, die Tabletten genommen hat, die gesprungen und gestorben ist – das kann unmöglich ich gewesen sein!“


  „Und doch warst du es. Du spukst. An deinem Grab. Du siehst dir auch ziemlich ähnlich. Nur dass deine Haare nicht rot sind.“


  „Meine Haare?“


  Ich war in dieser und in der letzten Vollmondnacht noch nicht auf die Idee gekommen, meine Haare zu betrachten. Nun griff ich nach einer Haarsträhne, hielt sie ins Mondlicht und war verwundert. Ich hatte mir die Haare rot gefärbt, seit ich zwölf war. Jetzt war das Haar dunkelblond. Ich mochte meine echte Haarfarbe früher nicht, weil es weder blond noch braun noch irgendwas Interessantes war. Aber heute Nacht kam mir die Farbe meiner Haare richtig vor. Schön auf ihre Weise. Wie die Winterbäume, wie altes Holz, von Wind und Wetter verwandelt. Leicht geworden. Wahr geworden.


  „Ich fürchte, unterschiedlichinarbesonderwir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte Mats mit einem Blick zum Mond, der den nächsten Hügel berührte. „Ich wollte dich noch etwas fragen. Darf ich mit deinen Eltern sprechen? Über dich?“


  „Darüber, dass ich ein Gespenst bin?“


  „Eher nicht. Es sei denn, ich hätte das Gefühl, dass sie mir glauben. Nein, ich werde erzählen, dass ich ein alter Freund bin, der die grauenvolle Nachricht erst vor ein paar Wochen gehört hat ...“


  „So wie bei der lügenden Selma?“


  Er sah mich ernst an. Und besorgt. Er glaubte mir nicht, er glaubte Selma.


  „Mach, was du willst“, sagte ich. „Wenn du meinst, dass meine Eltern einem Fremden ihr Herz ausschütten?“


  „Ich hatte eher gehofft, dass sie mich dein Tagebuch lesen lassen. Und den Abschiedsbrief. Wäre das okay?“


  „Das erlauben sie dir nie!“


  Er lachte. Siegessicher. Das Mondlicht erlosch auf seinem Gesicht und auf meiner Haut und ich hatte gerade noch Zeit zu sagen, dass ich sehr froh war, dass er mich besucht hatte. Er hätte ja auch für immer weggehen und mich vergessen können, aber das hatte er nicht getan.


  „Danke für alles!“, rief ich und dann löste ich mich unweigerlich in Luft auf. Das Kleid, das Sweatshirt, sie fielen ins Gras, dorthin, wo meine Geisterfüße die Erde berührt hatten. Ich war zuversichtlich, dass ich ihn wiedersehen würde. Seine Augen versprachen es mir.


  


  


  MAI


  Kapitel 7


  


  Im Mai regnete es und ein stürmischer Wind blies das Wasser in heftigen Böen über den Friedhof. Hier und da riss der Sturm ein Loch in die Wolkendecke, doch es dauerte die halbe Nacht lang, bis der Mond durch eins d geschriebenge beobachteteer Löcher scheinen konnte, lange genug, um mich für einen Moment zu verfestigen.


  Der Sturm schüttelte die Bäume und mein kurzes Hemd flatterte, sodass ich krampfhaft den Saum festhalten musste, damit es nichts offenbarte. Von irgendwoher kamen ständig Wassertropfen, die mir ins Gesicht und in die Augen flogen. Ich sah mich um und erkannte, dass niemand da war. Kein Mats weit und breit. Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass der Mond in dieser verregneten Nacht nicht scheinen würde.


  Traurig drehte ich mich um und betrachtete mein Grab. Meine Eltern hatten es wunderschön hergerichtet. Es war nicht so ein Durchschnittsgrab mit Stiefmütterchen und Koniferen, sondern ein Garten mit Steinen, Moos, Efeu, Gänseblümchen, Wildblumen und Walderdbeeren. Überall steckten kleine Vasen, umfunktionierte Marmeladengläser und Becher mit frischen Blumen. Ich war gerührt.


  „Gefällt es dir?“, hörte ich eine Stimme hinter mir fragen.


  Ich fuhr herum und sah einen vollkommen durchnässten Mats vor mir stehen. Er hatte seine triefenden blonden Locken aus dem Gesicht gestrichen und das Hemd, das er anhatte, war fast durchsichtig vor Nässe. Es klebte ihm am Körper wie eine zweite Haut. Er strahlte mich an.


  „Ich war mal kurz am Waldrand!“, erklärte er mir. „Ausgerechnet zum falschen Zeitpunkt.“


  Mir lief das nichtvorhandene Geisterherz über: Dass er auf den Friedhof gekommen war – bei dem Wetter! Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Ich strich meinerseits die Haare aus dem Gesicht und öffnete den Mund, um ihn zu begrüßen, aber da verschwand der Mond hinter den Wolken und es wurde schlagartig dunkel. Ich verschwand genauso schnell, ich konnte nur noch ein „Schön, dass du da bist“ hauchen, dann war ich weg.


  Fünf Minuten später riss der Himmel noch einmal auf und ich kam wieder zum Vorschein.


  „Warst du bei meinen Eltern?“, fragte ich hektisch. Ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit davonlief. Ich konnte jeden Moment wieder verschwunden sein.


  „Ja, ich war da. Sie sind sehr nett, ich mag sie!“


  Ich stand neben meinem Grab, krampfhaft bemüht, mein Hemd festzuhalten, das inzwischen fast so nass war wie das von Mats, weil der Wind mich ständig mit Wasser bespritzte. Der Gedanke, dass es so durchscheinend sein könnte wie seins, gefiel mir gar nicht. Unter dem Hemd – was auch immer das für ein Hemd war – war schließlich nichts!">Ich schüttelte den Kopf.üPes


  „Ich muss dir ganz viel erzählen“, sagte er. „Aber das geht nicht in zwei Sätzen.“


  Ein Schatten über mir, ich verblasste, dann wieder Licht. Wir schauten beide zum Himmel hinauf. Uns blieben höchstens Sekunden.


  „Verabschieden wir uns lieber“, sagte er. „Ich komme zum nächsten Vollmond wieder!“


  Zu meiner großen Überraschung streckte er seine Arme nach mir aus, umfasste meinen Kopf und gab mir einen Kuss. Einen normalen, relativ harmlosen Abschiedskuss auf den Mund, der meine Gespenster-Substanz aber mächtig erschütterte. Das Mondlicht verschwand, es wurde stockdunkel um mich, es regnete auf einmal wie verrückt ... aber ich war noch da!


  Wir starrten uns erstaunt an, er hielt immer noch meinen Kopf und setzte zu einem weiteren Kuss an, doch jetzt löste ich mich eindeutig doch noch auf – mein Verschwinden war durch den Kuss nur verzögert worden, so als hätte mich diese besondere Berührung für ein, zwei Minuten verfestigt, unabhängig vom Mondlicht.


  Für einen zweiten Kuss, der das Ende noch einmal hinausgeschoben hätte, reichte es nicht mehr. Er versuchte es, doch mein Gesicht war nur noch eine Ahnung, ein Schimmer von etwas, und dann verlor ich mal wieder das Bewusstsein.


  Es regnete für den Rest der Nacht und der Mond schien nicht wieder.


  


  


  AUGUST


  Kapitel 8


  


  Juni und Juli meinten es nicht gut mit uns, der Mond blieb beide Male hinter einer undurchdringlichen Wolkendecke verborgen. Doch der August schenkte uns eine sternenklare Nacht. Oder erst einmal einen sternenklaren Abend. Als der Mond hinter den Bäumen zum Vorschein kam, war es noch gar nicht richtig dunkel. Die Dämmerung setzte gerade erst ein und es waren noch einige Menschen auf dem Friedhof unterwegs, denn es war Sonntag.


  Mats saß neben meinem Grab an einen Baum gelehnt und las in einem vergessenge beobachteteBuch. Ich wollte gerne wissen, was er las, darum schlich ich um ihn herum und schaute ihm über die Schulter. Tja, was hatte ich erwartet? Es war ein französisches Buch, ich verstand kein Wort. Dafür drehte Mats den Kopf in meine Richtung.


  „Hey, du bist ja schon da!“


  Da es noch hell war, konnte man mich nicht so deutlich sehen wie sonst, aber er entdeckte mich sofort.


  „Ja, ich bin da. Hast du mir was zum Anziehen mitgebracht?“


  Er griff neben sich ins Gras und reichte mir ein erlesenes Stück Stoff – ein Kleid, ein anderes als das letzte Mal. Ich zog mich hinter seinen Baum zurück, obwohl man mich sowieso kaum sehen konnte, zog mein blödes Hemd aus und dafür das Kleid über. Das bisschen Stoff, das bestimmt teuer gewesen war, stand mir sehr gut, glaube ich. Mats hatte genau meinen Geschmack getroffen, ich war entzückt.


  Nachdem ich es angezogen hatte, kniete ich mich neben ihn ins Gras und sah mich nach allen Seiten um. Die Leute, die hier ausflugsmäßig herumspazierten (es war ein alter Friedhof und ein paar Dichter und Denker waren hier begraben), machten mich nervös.


  „Wie sehe ich aus? Wie ein Gespenst?“


  Er musterte mich, lächelte mich an und klappte sein Buch zu.


  „Du möchtest, dass ich dir die Wahrheit sage?“


  „Ja, natürlich!“


  „So solltest du besser niemandem begegnen. Nachts, bei Vollmond, ist es besser. Da könnte man dich fast für echt halten. Ich meine, für lebendig.“


  Er sah mein bestürztes Gesicht und fügte schnell hinzu:


  „Das leicht Durchscheinende steht dir wirklich gut! Mir gefällt es – aber die Leute würden sich wundern, wie es zustande kommt. Sie würden sich sehr wundern. Darf ich mal?“


  Er hob die Hand und wartete auf meine Einwilligung, mich abtasten zu dürfen. Ich nickte. Daraufhin fuhr er mir wie schon beim letzten Mal über den Arm, diesmal bis zur Schulter und den H betrachtetem29als hinauf. Als sein Finger bei meinen Lippen ankam, sagte er:


  „Du fühlst dich genauso an wie nachts. Zart, glatt und leicht flüchtig.“ Er hörte auf, mit dem Finger meine Lippen zu berühren, und lachte über meinen Gesichtsausdruck. „Und gerade siehst du aus wie versteinert. Wie einer der hübschen, weißen Marmor-Engel, die hier auf den Gräbern herumsitzen und mit traurigen Blicken ins Leere sehen.“


  „Hast du das Gefühl, dass ich stabiler werde, wenn du mich berührst?“


  „Nein, leider nicht. Nach dem letzten Mal hatte ich auch die Hoffnung, ich könnte etwas bewirken.“


  „Ich bin länger fest geblieben, nachdem du mir einen Abschiedskuss gegeben hast.“


  „Ja, ich frage mich, warum. Wir sollten das herausfinden.“


  Falls es in mir so etwas wie eine Durchblutung gab, dann wurde sie jetzt eindeutig stärker. Wie meinte er das? Dass wir uns noch mal küssen würden? Möglichst oft vielleicht, um herauszufinden, wie ich im Mondschatten fest bleiben könnte?


  Ich starrte auf meinen Schoß, der von meinem genau richtig langen Sommerkleid bedeckt war.


  „Darf ich das Kleid behalten?“, fragte ich. „Ich mag es!“


  „Ja, aber nur für eine Nacht im Monat. Bedauerlicherweise.“


  Das Gras, in dem ich kniete, war welk. Es war heiß, selbst jetzt, als die Dämmerung einsetzte. Die Pflanzen auf den Gräbern ließen traurig ihre Blätter hängen. Ich schaute auf, da ich Stimmen hörte. Menschen kamen den Pfad entlang, der durch meine Grabreihe führte. Ich sprang schnell auf, lief zwischen zwei Gräbern hindurch und trat in den Schatten zweier Tannen, in dem ich sofort instabil wurde. Mist – wo schien der Mond gerade hin und wo nicht?


  Erst dachte ich: Was soll’s, dann verschwinde ich eben, bis die Leute weg sind, und tauche danach wieder auf, indem ich aus dem Schatten trete. Aber dann fiel mir ein, dass sich mein Kleid von mir verabschieden würde, wenn ich mich auflöste. Und da ich leider mein dünnes, kurzes Geisterhemd ausgezogen und achtlos hinter meinen Grabstein geschleudert hatte ...


  Oh, nein – lieber ein leibhaftiges Gespenst ale Schmetterlinge in meinem Bauchie27es s splitternackt! Ich sprang aus dem Schatten, gerade noch rechtzeitig. Sofort wurde ich wieder fest und war sichtbar – auch für das Pärchen, das gerade den Weg entlangspazierte. Die Blicke der beiden blieben kurz an mir hängen und dann, als hätten sie beschlossen, mich mit Absicht zu übersehen, schauten sie woandershin. Zu dem Jugendstil-Engel, fünf Gräber weiter, der sein Gesicht in seinen Marmorhänden vergrub, eindeutig die schönste Statue in meiner Reihe.


  Ich sah Mats fragend an. Das Pärchen blieb vor dem Engel stehen und befand sich noch in Hörweite, deswegen traute ich mich nicht, laut zu sprechen. Als sie endlich weitergingen, sagte Mats:


  „Sie haben dich eindeutig gesehen. Und sie können dich unmöglich für einen normalen Menschen gehalten haben, so wie du im Moment aussiehst.“


  „Warum sind sie dann weitergegangen, als wäre nichts gewesen?“


  „Ich glaube, so etwas tun Menschen ständig. Es gibt immer mal wieder unerklärliche Erscheinungen um uns herum. Man sieht sie, aber sie passen nicht in unser Weltbild, sie verunsichern uns nur. Wenn man sie ernst nähme, würde sich alles auf ungemütliche Weise verändern. Deswegen ziehen es die meisten Menschen vor, solche Erscheinungen aus ihrer Wahrnehmung zu streichen. Sie sehen etwas, ignorieren es und können sich später nicht mehr daran erinnern.“


  „Du hast mich nicht ignoriert, als du mich zum ersten Mal auf meinem Grab gesehen hast.“


  „Ich war auf der Suche nach der Wahrheit, da sollte man nichts ignorieren.“


  „Na ja, vielleicht ist es besser so“, sagte ich und kniete mich wieder ins Gras. „Wenn sie sich gewundert hätten, hätte ich ein Problem gehabt.“


  Ganz allmählich wurde es dunkler und mit der Dämmerung kamen die Mücken. Mats wedelte immer wieder mit der Hand in der Luft herum, um sie zu verscheuchen, während sie mich in Ruhe ließen. Ich roch ja nicht verführerisch nach Blut.


  „Es gibt viel zu erzählen“, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der mir nicht gefiel.


  „Hast du was Schreckliches herausgefunden?“, fragte ich. „Sag es mir gleich, ich komme damit klar!“


  „Ich bin hauptsächlich auf Rätsel gestoßen. Am wenigstens verstehe ich, warum ich dich in der toten Myra ein Jahr lang em29 nicht wiedererkenne. Ihr seid total unterschiedlich!“


  Ich runzelte die Stirn. Ich war nicht ich selbst? Wer war ich denn dann?


  „Deine Eltern haben mir dein Tagebuch gezeigt“, sagte er und erlaubte sich dabei ein kurzes triumphierendes Lächeln, denn ich hatte ja behauptet, dass sie das nicht tun würden. „Darin gibt es Stellen, die in einer komplizierten Geheimschrift verfasst sind, die bisher niemand entschlüsseln konnte. Es schien dir sehr wichtig zu sein, dass absolut niemand erfährt, was du da aufgeschrieben hast. Erinnerst du dich?“


  Mir wurde unwohl, als ich das hörte. Ja, ich erinnerte mich an die Schrift. Und daran, dass sie wie ein Hindernis war. Ein Hindernis, das ich nicht überwinden konnte. Sie trennte mich von einem Teil meiner selbst.


  „Ich habe die Stellen fotografiert. Ich dachte, vielleicht kannst du mir sagen, wie man die Zeichen decodiert. Und wenn nicht – mein Bruder ist ein Mathe-Genie. Wenn du einverstanden bist, könnte ich ihm den Text schicken, damit er mal einen Blick darauf wirft. Willst du die Schrift sehen?“


  Ich nickte, woraufhin Mats sein Handy aus der Tasche zog. Er zeigte mir mehrere Fotos, Stellen aus meinem Tagebuch, die er abfotografiert hatte. Ich fand die Geheimschrift gruselig. Ich kann gar nicht sagen, warum. Ich vergrößerte den Text mit meinen Fingern, studierte die Abfolge von Zeichen, die aus Rauten, Punkten, Pfeilen und Blitzen bestand, und verstand nichts.


  „Ich weiß, ich habe das geschrieben“, sagte ich. „Aber ich habe keine Ahnung, was es bedeutet.“


  „Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass du mit deinem Vater sonntags durch den Park gelaufen bist? Früh morgens, während der Rest der Stadt noch schlief?“


  „Ja. Das war immer toll. Der Park gehörte uns allein, wir sind gelaufen und gelaufen, bei jedem Wetter. Bei Nebel, bei Regen, bei Schnee oder unter den Sternen. Im Sommer kurz nach Sonnenaufgang, wenn es noch kühl war. Wir haben uns nie unterhalten, wir sind nebeneinander hergejoggt und haben erst wieder geredet, wenn wir zu Hause ankamen. Wir hatten genau das gleiche Tempo. Ich bin mit ihm gelaufen, seit ich denken kann ...“


  „Und ihr hattet immer das gleiche Tempo? Seit du denken kannst? Als du fünf Jahre alt warst, hattet ihr da auch schon das gleiche Tempo?“


  Ich hörte, dass er mir klarmachen wollte, dass ich Quatsch redete. Trotzdem war ich von meinen Erinnerungen überzeugt. einfallen.“


  „Damals haben wir es noch nicht gemacht. Aber später.“


  „Nein, Strümpfchen, du hast es nur ein einziges Mal ausprobiert, weil er dich dazu überredet hat. Und da hast du es blöd gefunden! Laufen war nicht dein Ding. Außerdem warst du eine Langschläferin, du bist nur früh aufgestanden, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.“


  „Sagt er das?“, fragte ich entsetzt. Ich war bestürzt, dass mein Vater log. All die Stunden, die wir in stiller Eintracht nebeneinander hergelaufen waren – davon wollte er nichts mehr wissen?


  „Ja, das sagt er. Und da dein Vater ein echt netter, ehrlicher Typ ist, der mich auch irgendwie an dich erinnert, bin ich mir sicher, dass er die Wahrheit sagt!“


  Mir traten die Tränen in die Augen. Ich fühlte mich verraten.


  „Das ist nur ein Beispiel“, erklärte Mats. „Eins von unendlich vielen. Im letzten Jahr hast du kaum noch mit deiner Mutter geredet. Das hat sie sehr gekränkt. Natürlich hast du mit ihr gesprochen – wann du von der Schule kommen wirst, wofür du lernen musst, welche Noten du bekommen hast, wo du am Nachmittag hingehst, solche Sachen. Eben das Nötigste. Aber was du fühlst, was dich beschäftigt, das hast du ihr vorenthalten. Sie nahm an, dass das vorbeigeht. Weil Mädchen in dem Alter eben manchmal so sind. Aber es ging nie vorbei und heute macht sie sich Vorwürfe, dass sie dich nicht öfter darauf angesprochen hat. Dass sie immer gleich aufgegeben hat, wenn du sie angeschrien hast, dass sie dich in Ruhe lassen soll.“


  „Ich habe meine Mutter angeschrien?“


  „Mehr als einmal. Es waren Ausbrüche. Momente, in denen du fast du selbst warst. In denen sie gespürt hat, wie es dir geht. Aber dann hast du dich wieder zusammengerissen und dich krampfhaft bemüht, freundlich zu sein. Deine Eltern haben dir angemerkt, dass du deine Wut nicht an ihnen auslassen willst.“


  „Welche Wut?“


  „Irgendeine Wut, die dich innerlich aufgefressen haben muss. Du hast mit niemandem darüber gesprochen, dich niemandem anvertraut. Was es war, warum es dir schlecht ging, das steht vielleicht in deinem Tagebuch.“


  Das Display, das ein Foto meiner Geheimschrift zeigte, war mittlerweile erloschen. Ich schaltete das Handy wieder an, starrte die Zeichen an, die mir unverstäYiarhn.ndlich waren, und gab Mats das Handy zurück.


  „Schick es an deinen Bruder, wenn du denkst, dass er etwas herausfinden kann. Sie hätte das sicher nicht gewollt, aber ...“


  „Sie? Warum sagst du nicht ich?“


  „Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ich diese Schrift erfunden und benutzt habe. Sonst würde ich sie verstehen. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass ich wütend gewesen wäre. Ich war glücklich! Wie oft soll ich das noch sagen? Mein Leben war langweilig, aber ich war glücklich!“


  „Der Abschiedsbrief hat anders geklungen.“


  „Den hast du auch gelesen? Was stand drin?“


  „Dass es dir leidtut. Dass du es nicht mehr aushältst und dass es dir besser gehen wird, wenn alles vorbei ist. Und dass sich deine Eltern keine Vorwürfe machen sollen. Ich muss dir nicht sagen, dass dieser Brief deinen Eltern überhaupt nicht geholfen hat. Der Brief hat nichts erklärt, er hat ihre Fragen nicht beantwortet und natürlich machen sie sich trotzdem Vorwürfe, jeden Tag.“


  Ich nickte betrübt. Was sollte ich sagen? Meine Fragen beantwortete der Brief auch nicht. Und ich war mir vollkommen sicher, dass ich ihn nie geschrieben hatte.


  Mats schaltete sein Handy aus und steckte es weg. Mittlerweile war es fast dunkel geworden. Der Mond leuchtete riesengroß am Himmel. Ich liebte sein Licht. Sein Licht ließ mich leben.


  „Es gibt da eine Wiese außerhalb des Friedhofs, von der hat man einen tollen Blick auf die Stadt!“, sagte Mats. „Das sieht nachts sehr schön aus. Wollen wir da hingehen?“


  „Glaubst du, ich kann den Friedhof verlassen?“


  „Wenn du es nicht ausprobierst, wirst du es nie erfahren!“


  Damit hatte er natürlich recht. Und ich wollte diese Wiese wirklich gerne sehen. Aber kein lebendiger Mensch kann sich eine Vorstellung davon machen, wie unheimlich es für ein Gespenst ist, seinen Friedhof zu verlassen. Wir haben schließli ein Jahr lang em29ch keine andere Heimat mehr als diese.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Es war nicht weit – vielleicht zehn Minuten zu Fuß – aber für mich war es eine Weltreise. Wieder hatte ich das Gefühl, erst gestern laufen gelernt zu haben. Doch davon abgesehen, dass es sich komisch anfühlte, genoss ich den Spaziergang sehr. Es war immer noch warm, die Mücken tanzten im Mondlicht, ab und zu flatterten Fledermäuse durch die Luft, so schnell, dass man sie kaum erkennen konnte. Von ferne hörte man den Verkehr der großen Stadt rauschen. Und ein Kauz buhte in regelmäßigen Abständen im Wald.


  Die Grenze zu überschreiten – das Tor zu durchqueren, das mich aus dem Friedhof hinausführte – war aufregend. Ich schaute Mats an, um Mut zu schöpfen, und sein unbesorgtes Lachen half mir tatsächlich, weiterzugehen. Nichts veränderte sich, als ich meinen Friedhof verließ. Ich war immer noch da!


  Mats hatte nicht zu viel versprochen. Die Wiese zog sich einen Hang hinauf und darauf wuchsen unzählige Apfelbäume, deren noch unreife Früchte in der Wärme intensiv dufteten. Als wir fast oben waren, konnten wir die Täler überblicken, in die sich die Häuser der Stadt schmiegten. Ich sah ein Meer aus glitzernden, leuchtenden Punkten – Laternen, helle Fenster, Autoscheinwerfer, Leuchtreklamen, Ampeln, angestrahlte Kirchtürme, blinkende Kräne ... So viel Leben aus Licht in einem Schatten voller Menschen.


  Wir setzten uns unter einen der Apfelbäume und blickten auf diese unglaublich faszinierende Stadt hinab. Ich tat das jedenfalls. So lange, bis mir klar wurde, dass es Mats nicht tat. Er schaute nicht die Stadt an, sondern mich.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Ach, ich würde so gerne wissen, wer du bist. Mit wem ich es zu tun habe.“


  „Ich lüge nicht!“, erklärte ich vehement. „Ich bin immer ehrlich zu dir.“


  „Ja, das weiß ich. Ich glaube es zumindest. Das ist der Grund, warum ich so gerne mit dir zusammen bin. Aber das Mädchen, das gestorben betrachtetsthnzw ist, war nicht ehrlich. Wenn ich mir ihr Tagebuch so durchlese, dann denke ich, dass sie der ganzen Welt etwas vorgespielt hat. Das perfekte Leben – Selma hat es ganz richtig getroffen, als sie es so beschrieben hat. Myra Steg war eine gute Schauspielerin, nicht umsonst hat sie dreimal die Hauptrolle bei der Theateraufführung bekommen.“


  „Und ich bin keine gute Schauspielerin?“


  „Nein, ich glaube nicht!“, sagte er und als er sah, wie bedauerlich ich das fand, musste er lachen. „Wirklich nicht, Strümpfchen. Du bist so echt, dass ich es manchmal kaum fassen kann. Außerdem kommt es mir so vor, als hättest du nie richtig gelebt. Wie ängstlich du eben warst, als du den Friedhof verlassen hast. Als tätest du das zum ersten Mal.“


  „Das war ja auch das erste Mal! Ich war vorher noch nie auf diesem Friedhof. Also als Lebende. Und als Geist habe ich ihn noch nie verlassen.“


  „Aber das meinte ich nicht.“


  „Und nenn mich nicht Strümpfchen!“


  „Ich habe einen Verdacht“, sagte er, wieder ernster. „Einen Verdacht, wer du sein könntest.“


  „Ja, und wer?“


  Es war mir unheimlich, wie er das gesagt hatte. Als wäre er auf einer Spur, von der ich selbst nichts wusste. Auf einer Spur, die zu mir führte.


  „Deine Eltern haben dir etwas verschwiegen“, erzählte er. „Dein Leben lang. Sie dachten, es wäre besser, wenn du es nicht weißt. Mittlerweile fragen sie sich natürlich, ob es die richtige Entscheidung gewesen ist. Sie haben auch allen Verwandten und Freunden, die Bescheid wussten, das Versprechen abgenommen, dir nichts zu verraten.“


  „Nämlich?“


  „Das Geheimnis ist, dass du ein Zwilling warst. Deine Schwester ist zwei Tage nach eurer Geburt gestorben. Ihr Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.“


  Ich war erleichtert. Ich hatte irgendwas Gruseliges erwartet, aber diese Information überraschte mich nicht. Ich wusste davon. Ich hatte es immer gewusst.


  „Sie hieß Emily“, sagte ich und lachte über Mats‘ ein Handy dabei?“


  „Aber deine Eltern waren sich absolut sicher, dass du es nie erfahren hast!“


  „Da haben sie sich getäuscht. Emily ist mir vertraut gewesen. Schon immer. Als ich klein war, habe ich mit ihr geredet. In meinem Kopf. Sie war mein zweites Ich. Weißt du, so wie sich Kinder manchmal einen Freund ausdenken, dem sie alle Geheimnisse anvertrauen können. So war das mit meiner toten Zwillingsschwester und mir. Ich habe mir immer eingebildet, dass sie mich am besten versteht.“


  Mats beobachtete mich. Er studierte mich.


  „Was ist so komisch daran?“, fragte ich. „Irgendjemand wird es mir verraten haben, als ich noch ein Kind war. Und dann habe ich mir wahrscheinlich gedacht: Meine Schwester ist im Himmel, sie hört mich, ich kann in Gedanken mit ihr reden.“


  „Aber dir ist schon klar, dass du Emily bist?“, fragte er vorsichtig. „Und nicht Myra?“


  „Emily ist tot! Sie hat nie gelebt! Jedenfalls nicht länger als zwei Tage. Sie war eine Einbildung von mir!“


  „Und wenn nicht?“


  „So etwas gibt es nicht. Es gibt keine Menschen, die weiterleben, obwohl sie als Baby gestorben sind.“


  „Es gibt auch keine Geister. Nur mal so zur Erinnerung.“


  Ich starrte die Lichter der Stadt an. Ich hielt mich nicht für Emily und fand seine Theorie lächerlich. Aber ich erinnerte mich plötzlich daran, wie es früher einmal gewesen war. Als Kind hatte ich mich nie alleine gefühlt. In meinem Kopf waren wir immer zu zweit gewesen. Bis es eines Tages aufhörte. Eine von uns beiden stahl sich davon, immer häufiger. Eine von uns beiden verurteilte die andere zur Einsamkeit, immer wieder. Eine von uns beiden ging fort und es dauerte immer länger, bis sie sich zurückmeldete. Sie wollte es so. Sie wollte ihr eigenes Leben führen.


  „Es würde erklären, warum du dich nicht erinnern kannst“, sagte er. „Weil du nicht Myra bist. Es würde erklären, warum du glaubst, du wärst mit deinem Vater durch den Park gelaufen. Immer im gleichen Tempo. Schweigend. Weil du bei ihm warst, aber sie war es nicht. Deswegen denkst du, dass du dich bis zum Schluss mit deiner Mutter gut verstanden hast. Weil deine Aufmerksamkeit bei deiner Mutter war. Aber Myras war es nicht. Und deswegen verstein Handy dabei?“


  Er schaffte es, mich zu verunsichern. Ich musste an das Paar denken, das mich an meinem Grab gesehen hatte und dann – ohne sich dessen bewusst zu sein – beschlossen hatte, mich doch nicht zu sehen. So war das jetzt für mich. Aber ich musste es anders machen als das Pärchen. Ich musste mich stellen. Ich musste hinsehen!


  „Ist es wirklich so abwegig?“, fragte Mats. „Neun Monate lang habt ihr euch im Bauch eurer Mutter alles geteilt und seid zu zwei kleinen Menschen herangewachsen. Ihr wart eineiige Zwillinge, genetisch identisch. Ihr wart zweimal der gleiche Mensch und doch wart ihr unterschiedliche Wesen. Zwei Seelen, zwei unterschiedliche Charaktere. Emily starb, aber ihre Seele ging nicht fort. Sie hat weiterhin Myras Nähe gesucht und Myra hat sie wahrgenommen. Erst ihre Gegenwart, später ihre Gedanken. Zu zweit habt ihr euch einen Körper geteilt. Myras Körper. So konntet ihr beide leben und erwachsen werden.“


  Ich war entsetzt. Aber mir war klar, dass es so oder ähnlich gewesen sein musste. Wir waren immer zwei Stimmen in einem Kopf gewesen. Die allerbesten Freundinnen. Bis Myra mich ausschloss. Bis sie nicht mehr alles mit mir teilen wollte.


  „Glaubst du, sie hat sich deswegen umgebracht?“, fragte ich schockiert. „Weil sie es mit mir nicht mehr ausgehalten hat? Weil da eine Stimme in ihrem Kopf war, die sie nicht mehr hören wollte?“


  „Nein“, sagte er und griff nach meiner Hand, um mich zu beruhigen, „das war bestimmt nicht so!“


  „Woher willst du das wissen? Wahrscheinlich habe ich sie in den Tod getrieben!“


  „Es ist ihr doch gelungen, dich auszuschließen, oder? Du weißt nichts von ihren Besuchen bei Selma. Du weißt nicht, was sie so unglücklich gemacht hat. Du hast nicht mal mitbekommen, dass sie sich umbringen will. Ich denke, du warst nicht der Grund für das alles. Sie kam mit dir klar. Wenn sie dich bei sich haben wollte, warst du dabei. Und wenn sie ihre Ruhe vor dir haben wollte, wusste sie, wie sie dich ausschalten kann. So, dass du nichts mitbekommst.“


  „Ich bin gesprungen“, sagte ich, „und blieb gleichzeitig am Rand des Abgrunds stehen. Weil wir zwei waren. Die eine sprang, die andere wollte nicht sterben!“


  Du„Das Mädchen, das nicht sterben wollte, warst du“, sagte er.


  Er legte seinen Arm um mich und zog mich an sich. Sein Körper war wunderbar warm. Mein Lebenselixier. Ich drückte mich an ihn und schloss die Augen. Ich verstand das alles nicht. Ich wusste nur, dass ich ihn liebte. Das ist verrückt. Zu wissen, wen man liebt, aber nicht zu wissen, wer man ist. Normalerweise wandert ein vertrautes Herz in die Fremde, wenn man sich verliebt. In meinem Fall war es umgekehrt: Sein Herz war mir vertraut und in meiner Brust herrschte eine gähnende, fremde Leere. Eine Leere, die zwei Namen trug.


  


  


  Kapitel 10


  


  Ich war nach Myra auf die Welt gekommen. Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte. Aber Myra wusste es. Oder sie glaubte es zu wissen. Sie war die große Schwester, ich die kleine. Wir redeten nicht darüber, das war nicht nötig. Denn wir erlebten ja alles gemeinsam. Wir wussten, was die andere dachte und fühlte. Wir waren es gewohnt, unterschiedliche Gefühle zu haben und uns trotzdem ein Herz zu teilen, seit mir mein eigenes den Dienst versagt hatte.


  Ich denke, Myra mochte Fisch. Aber weil ich ihn nicht mochte, aß sie ihn auch nicht. Oder umgekehrt: Ich liebte den Duft von gebratenen Pilzen. Aber Myra fand Pilze eklig. So eklig, dass sie nie einen aß. Deswegen weiß ich bis heute nicht, wie Pilze schmecken.


  Wie gesagt, wir waren die besten Freundinnen. Wir waren Seelenverwandte. Ja, wir glaubten nicht einmal, dass wir zwei Personen wären. Umso älter wir wurden, desto mehr hielten wir die Gespräche in unserem Kopf für einen Spleen. Wir waren überzeugt davon, dass wir ein- und dieselbe Person waren, nur eben eine komische Person. Jemand, der etwas gleichzeitig lieben und hassen konnte. Jemand, der im selben Moment mutig und ängstlich sein konnte. Jemand, der immer hin- und hergerissen war, ob er wegrennen oder angreifen sollte.


  Myra traf die Entscheidungen. Sie griff an. Deswegen war sie die ältere Schwester. Ich lebte ihr Leben mit und kam mir nie wie ein ungebetener Gast vor. Bis zu dem Tag, als sie Dean kennenlernte. Dean war der Typ Junge, dem ich zutiefst misstraute. Sie war fünfzehn, er achtzehn. Er quatschte sie nach einer Theateraufführung an. Erzählte ihr, wie super sie gespielt habe und dass sie bestimmt mal ein großer Filmstar werden würde.


  An dem Punkt bin ich ausgestiegen. Ich meine, was meine Sympathie für Dean betraf. Wie kann man so echten, tiefen Gefühle vzuzw etwas Flaches sagen? Myra vernahm meine Kritik, doch konterte, er sei doch süß. Und ein Traumjunge! Sieh dir seine Muskeln an! Und diese grünen Augen!


  Ich sah mir die Muskeln und die grünen Augen an und stellte die übliche Prognose: 99 Prozent Wahrscheinlichkeit für eine riesengroße Enttäuschung. Aber Myra lachte mich nur aus. Sie nahm seine Einladung an, am nächsten Tag einen Kaffee mit ihm zu trinken.


  An ihr Treffen kann ich mich nicht erinnern. Sie wollte mich offensichtlich nicht dabeihaben. Das war ich gewohnt. Es hatte irgendwann angefangen, als wir elf oder zwölf waren, dass sie was alleine machen wollte. Ohne mich. Ich fand das verständlich. Ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Vermutlich habe ich es nicht mal gemerkt. Sie schaltete mich weg und meine Aufmerksamkeit war woanders. Bei meiner Mutter, wenn sie die Spülmaschine ausräumte. Oder bei unserer faulen, alten Katze, die dösend auf der Fensterbank schlief. Wer weiß, wie oft ich mit unserer Katze gedöst habe, während Myra ihre eigenen Wege gegangen ist.


  „Du hattest recht“, erzählte sie mir am Abend. „Ich sollte mich nicht auf ihn einlassen. Er will sicher mehr als ich. Er ist achtzehn!“


  Mir entging ihr Tonfall nicht. Sie sagte: Ich sollte nicht. Aber sie meinte: Ich will!


  Mehr erzählte sie nicht. Alles, was sie danach mit Dean erlebte, erfuhr ich nicht mehr. Ich verschwand größtenteils aus ihrem Leben. Die Zeiten, in denen wir gemeinsam dachten und fühlten, schrumpften auf wenige Minuten am Tag zusammen. Ich glaubte zu wissen, was sie die ganze Zeit machte. Ungefähr hundert Mal am Tag sah ich, was sie tat. Für eine Sekunde. Und ich hielt es für ihr Leben. Aber es war nicht ihr wahres Leben. Ihr wahres Leben hielt sie von nun an vor mir geheim.


  „Ich dachte, ich wäre ein vollständiger Mensch“, erzählte ich Mats. „Ein normales Mädchen, das Selbstgespräche führt. Zwei Stimmen in einem Kopf. Eine davon trat im Laufe der Jahre in den Hintergrund. Das war alles.“


  „Es war deine Stimme“, sagte Mats. „Du bist es, die in den Hintergrund getreten ist.“


  „Aber das habe ich gar nicht mitbekommen. Das, was Myra ohne mich erlebt hat, existierte nicht für mich. Mein Leben war ruhig. Es passierte nicht viel. Jetzt ist mir klar, warum. Meine Aufmerksamkeit war meistens zu Hause. Immer dann, wenn Myra mich ausgeschaltet hat. Und dann verging die Zeit zeitlos. Ich war einfach da. Mir ging es gut.“


  „Und wie geht es dir jetzt?“


  Ich hatte mich aus seiner Umarmung gewühlt, um ihm all das zu erzählen, was mir eingefallen war. Die ganze Zeit hatte er zugehört, während ich wie ein Wasserfall geredet hatte. Doch nun war ich verstummt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie ging es mir jetzt?


  Von außen betrachtet war es so: Ich konnte nur im Vollmondlicht existieren, ich hatte nie richtig gelebt und die Person, für die ich mich siebzehn Jahre lang gehalten hatte, hatte sich umgebracht. Eine gruselige, traurige und nicht gerade vielversprechende Situation.


  Trotzdem war ich nicht unglücklich. Ich wagte es kaum, mir das einzugestehen, aber es ging mir tatsächlich gut! Ich hatte einen eigenen Körper geschenkt bekommen. Er war zwar nur flüchtig, aber er gehörte mir. Ich empfand keine Schmerzen, hatte weder Hunger noch Durst noch litt ich sonst irgendeinen Mangel. Meine Sinne waren geschärft und ich empfand die Welt um mich herum als schön und aufregend.


  Und dann war da Mats. Seine Gegenwart war eine einzige Freude für mich. Ich durfte nicht daran denken, wie es sein würde, wenn er nicht mehr da wäre. Eines Tages würde ich alleine hier sitzen. Denn er wollte bestimmt nicht für den Rest seines Lebens bei jedem Vollmond an meinem Grab erscheinen, um mir beim Spuken Gesellschaft zu leisten.


  Ich musste bei diesem letzten Gedanken ein trauriges Gesicht gemacht haben, denn Mats streckte spontan seine Hand aus, um meine Wange zu streicheln. Es war eine zärtliche Geste, die ich nicht einzuordnen wusste. Überflüssig zu sagen, dass sie mich ordentlich durcheinander brachte.


  „Darf ich ein Foto von dir machen?“, fragte er und ließ die Hand sinken. „Oder es versuchen? Ich weiß nicht, ob man Geister fotografieren kann.“


  „Was hast du vorhin zu mir gesagt? Wenn du es nicht ausprobierst, wirst du es nie erfahren!“


  Er zog sein Handy hervor und ich übte mich schon mal im Lächeln. Als er das Handy auf mich richtete, verging mir das Lächeln fast, denn ich stellte mir vor, wie nur ein weißer Lichtfleck auf dem Display zu sehen sein würde und ich in der Gewissheit weiterleben müsste, dass ich eine leibhaftige Bildstörung darstellte und sonst gar nichts.


  „Es klappt!“, rief er begeistert. „Sieh her!“


  Er gab mir sein Handy und ich starrte fasziniert auf das Gesicht, das ich sah. Ich hatte es noch nie gesehen! Natürlich kannte ich Myras Gesicht aus tausend Spiegeln, aber ihr Gesicht hatte ganz anders ausgesehen als meins. Gut, wir waren eineiige Zwillinge. Aber zwei verschiedene Seelen. Diese Seele hier hatte ich noch nie von außen betrachtet.


  „Gefällst du dir?“


  Ich gefiel mir. Es war mir gelungen, kein dummes Gesicht zu machen. Das Mädchen auf dem Foto hatte große Augen, die neugierig, schreckhaft und vertrauensvoll zugleich wirkten. Ich war blasser, als es Myra gewesen war, aber vielleicht lag das daran, dass meine Haut das Mondlicht reflektierte. Nicht stark. Meine Haut war eben heller als gewöhnlich.


  Ich mochte meine Lippen. Komischerweise. Denn Myra hatte ihre Lippen nicht gemocht, weil die Kerbe an der Oberlippe fehlte. Ich fand, dass diese Lippen gut zu mir passten. Ebenso wie das dunkelblonde Haar, das auf dem Foto dunkler aussah als gewöhnlich. Hätte ich dieses Mädchen nicht gekannt, hätte ich sie sympathisch gefunden. Sie hatte etwas Argloses. Und gleichzeitig etwas Intensives. Als würde sie hungrig ihre Umgebung einatmen und kosten.


  Das tat ich ja auch. Mit meinen geschärften Sinnen versuchte ich alles zu schmecken, zu erfühlen und zu erforschen, was ich irgendwie körperlich erfassen konnte. Mein neues Leben, ich hungerte danach!


  „Wenn du das Foto jemandem zeigen würdest“, fragte ich, „würde der auf die Idee kommen, dass ich ein Gespenst bin?“


  Er sah sich das Bild noch einmal an.


  „Er würde vielleicht feststellen, dass du einen ungewöhnlich leuchtenden Teint hast. Aber er würde dich für einen echten Menschen halten. Einfach, weil alles andere zu unwahrscheinlich wäre.“


  „Und wenn du es meinen Eltern zeigst?“


  Er schaute mich an.


  „Glaubst du nicht, sie würden denken, dass es ein altes Bild ist? Eins, das seltsam ausgeleuchtet ist, sodass dein Gesicht heller erscheint und deine Haare dunkler wirken als sonst?“


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Es war auch nur so eine Idee. Versprichst du mir ein Handy dabei?“


  „Was immer du willst!“


  „Wirklich?“ Ich lachte. „Dann muss ich meine Bitte noch mal überdenken. Ich dachte nicht, dass ich einen Wunsch frei hätte!“


  „Vielleicht war ich zu voreilig. Also, was willst du?“


  „Wenn du mal die Lust verlierst, hierherzukommen – könntest du dann noch mal zu meinen Eltern gehen und ihnen alles erzählen?“


  „Warum sollte ich denn die Lust verlieren?“


  Er fragte das, als wäre es die unvorstellbarste Sache der Welt. Wie nett von ihm!


  „Bist du wieder aus New York gekommen, um mich zu sehen?“, fragte ich zurück. „Oder diesmal aus London oder Paris?“


  „Was spielt das für eine Rolle? Ich bin schon immer gerne durch die Gegend gereist. Es macht mir Spaß, herzukommen. Das Einzige, was mich fertigmacht, ist der unzuverlässige Wetterbericht. Und dass ich das Wetter nicht beeinflussen kann. So eine Nacht wie diese hier ist wirklich ein Geschenk! Keine einzige Wolke – ich wünschte, es wäre immer so!“


  „Drei solche Nächte und du langweilst dich mit mir zu Tode. Mit mir kann man nicht viel machen. Wir können nichts trinken gehen, wir können keinen Film ansehen, wir können auch nichts zusammen essen oder überhaupt diesen Hügel verlassen!“


  „Vielleicht könnten wir in die Stadt spazieren. Das müsste gehen.“


  „Ja, aber mal ehrlich! Glaubst du, du hast in drei Jahren noch Lust dazu?“


  „Ich hoffe, wir können dich noch etwas haltbarer machen“, erwiderte er. „So wie beim letzten Vollmond, als der Mond verschwunden ist und du noch ein bisschen länger dageblieben bist ...“


  Ich dachte an den Kuss und er womöglich auch, denn er wechselte das Thema.


  „Zu deinem Wunsch: Ich soll also deinen Eltern erzählen, dass du spukst?“ blonden Lockenem29


  „Irgendwann, ja. Nicht gerade morgen. Aber es wäre schön, wenn mich noch jemand besucht, wenn du keine Zeit mehr dafür hast. Glaubst du, sie würden sich freuen, dass es mich gibt? Oder würde es ihren Kummer noch schlimmer machen?“


  „Es wäre sicher ein Schock für sie. Aber sobald sie ihn verkraftet haben, werden sie glücklich sein, dass es dich gibt. Es wird sie trösten. Sie werden dich sehr mögen, ganz bestimmt. Genauso wie ich.“


  Ich starrte ihn an und bekam die Idee nicht mehr aus dem Kopf, dass jetzt womöglich etwas Wunderbares passieren könnte. Denn er sagte all diese netten Dinge zu mir und dass er mich haltbarer machen wollte und das war nach unseren bisherigen Erkenntnissen nur durch Küssen möglich. Ich ließ seine Lippen nicht mehr aus den Augen, fürchte ich.


  Und dann geschah es tatsächlich: Er berührte mein Gesicht mit beiden Händen und sah mich auf diese Weise an, die mich immer so kribbelig machte, weil ich mich vor seinem Blick nicht verstecken konnte. Die Schmetterlinge in meinem Bauch mutierten zu etwas, das ganz und gar nicht mehr harmlos war, und als dieses Gefühl eine Intensität erreichte, die kaum noch auszuhalten war, begann er mich zu küssen, und zwar so hingebungsvoll und ausführlich, dass ich nicht glauben konnte, dass dieser Kuss einzig und allein meiner Festigkeit dienen sollte.


  Wir küssten uns ewig lange weiter, denn damit aufzuhören, schien absolut widersinnig zu sein. Es war das Beste, was mir jemals passiert war. Ich wusste nicht, wie viele Mädchen Mats schon geküsst hatte und ob es ihm mit seiner chaotischen Freundin genauso viel Spaß gemacht hatte wie mit mir, aber gerade war ich eindeutig das Mädchen seiner Wahl. Und das fühlte sich gut an.


  Doch plötzlich und ohne Vorwarnung hörte ich Myras Stimme in meinem Kopf. Sie lachte und das brachte mich dazu, erschrocken meine Lippen von seinen zu lösen.


  „Hast du verlernt, Prognosen aufzustellen?“, neckte mich Myras Stimme. „Ich vermisse deinen kühlen Kopf! Denkst du nicht, dass die Wahrscheinlichkeit für ein Happy End gegen Null geht?“


  War es eine Erinnerung? Oder hörte ich ihre echte Stimme? Ich starrte Mats an. Er erwiderte meinen Blick und streichelte mir zärtlich über das Gesicht.


  „Was ist los?“


  „Myra“, flüsterte ich. „Sie war gerade in meinem Kopf!“möglichinarbesonder
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  Sie war weg. So sehr ich meine Gedanken auch nach ihr durchleuchtete, dieses Gefühl von Myras Gegenwart war verschwunden.


  „Sie hat sich über mich lustig gemacht“, erklärte ich Mats. „Weil ich nie verstehen konnte, warum sich Mädchen auf Jungs einlassen, die einen viel höheren Marktwert haben als sie.“


  „Marktwert?“


  „Du weißt schon, was ich meine. Du hast einen ziemlich hohen Marktwert und das ist dir auch bewusst!“


  „Menschen sind keine Autos oder Immobilien“, sagte er vorwurfsvoll. „Der Wert eines Menschen lässt sich nicht berechnen.“


  „Ja, der wahre Wert nicht. Aber der, der darüber entscheidet, ob alle zu einem hinlaufen oder vor einem weglaufen, schon.“


  „Blödsinn“, sagte er entschieden. „Auf Dauer ist ein Mensch interessant oder uninteressant. Und das hängt davon ab, welche Gedanken er denkt! Was nicht heißt, dass man sich ständig das Hirn zermartern sollte. Aber wenn du schon davon sprichst, ob man zu jemandem hinläuft oder vor jemandem wegläuft, dann nenn es lieber Anziehungskraft. Menschen, die sich etwas zu sagen haben, fühlen sich zueinander hingezogen. Du weißt schon, bei dem einen Menschen bemerkt man ein gewisses Etwas und beim anderen nicht.“


  „Ja, und das ist so viel wichtiger als gutes Aussehen!“


  „Aussehen ist Oberfläche“, sagte er. „Und die Oberfläche erwacht zum Leben, wenn unter der Oberfläche etwas passiert.“">Du„Dann liegt es eben daran. Weiß der Himmel, was unter deiner Oberfläche passiert, sie macht jedenfalls was her und das wäre früher ein Ausschlusskriterium für mich gewesen. Deswegen hat mich Myra aufgezogen.“


  „Weil du gerade gegen deine Prinzipien verstößt?“


  „Sie ist auch nie auf schöne Jungs reingefallen. Jedenfalls ... für eine lange Zeit.“


  Er lachte mich aus und ich schmolz dahin. Gerne hätte ich ihm das Märchen von dem Zeug, das unter der Oberfläche stattfand, geglaubt. Ich hätte gerne geglaubt, dass ich ihm mehr bedeutete als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Aber er hatte mir ja selbst erzählt, wie schnell sich seine echten, tiefen Gefühle für seine letzte Freundin in Luft aufgelöst hatten. Ich wollte also nicht zu euphorisch werden.


  „Wird sie dich noch einmal verspotten, wenn wir uns wieder küssen?“, fragte er.


  „Ich weiß gar nicht, ob ich verspottet werden möchte. Es macht mich unsicher.“


  „Da musst du durch“, sagte er. „Sonst wirst du nie sicher werden.“


  Das war ein überzeugendes Argument. Ich hätte sowieso jedes Argument gelten lassen, aus dem folgte, dass wir uns wieder küssen mussten. Unsere Münder trafen sich, noch bevor mein Kopf sein Einverständnis dazu erteilt hatte. So körpergesteuert verhielt ich mich sonst nicht, aber in diesem Fall ordnete sich mein Verstand gerne unter.


  Wir waren unglaublich gut darin, uns zu küssen. Vor allem hatten wir dieselbe Vorstellung davon, wie man sich küssen sollte. Vielleicht stimmte das mit der Anziehungskraft ja doch. Wir konnten jedenfalls vor lauter Anziehungskraft nicht mehr die Hände voneinander lassen und küssten uns nach und nach in einen Zustand, in dem wir sehr gefährlich vor uns hinglühten. Als akute Gefahr bestand, dass wir auf einen Schlag in Flammen aufgehen würden, hielten wir uns zurück.


  Das war nicht leicht, entsprach uns beiden aber mehr, als auf einer öffentlichen Obstwiese nach zweieinhalb Nächten Bekanntschaft hemmungslos übereinander herzufallen. Wir hielten im Küssen inne, sahen uns an und versuchten, wieder normal zu werden.


  „Vielleicht sollten wir mal wieder ein bisschen reden“, sagte er und platzierte seine Hände an unverf. Vor alleminarbesonderänglicheren Stellen meines Körpers.


  „Ja, genau“, sagte ich atemlos, „reden wir. Lebst du immer noch in New York?“


  „Aber nicht so was!“, rief er. „Reden wir über uns!“


  „Und zwar? Ich fürchte, mein Kopf ist leer!“


  „Fühlst du dich fester als sonst?“, fragte er.


  Ach ja, richtig. Deswegen hatten wir ja ursprünglich angefangen, uns zu küssen. Wir hatten gehofft, dass mich seine Küsse stabilisierten.


  „Weiß nicht. Nicht fest, aber lebendig. Nicht dass ich einen Herzschlag spüren würde, aber mein Inneres pulsiert. Glaubst du, das ist ein gutes Zeichen?“


  „Ich wäre sehr enttäuscht, wenn dein Inneres nicht pulsieren würde“, sagte er lächelnd. „Meins pulsiert auch. Wollen wir mal kurz in den Schatten gehen und sehen, was passiert?“


  Ich stand auf, zog mein Kleid zurecht und sah mich nach einem geeigneten Schattenplatz um. Ich fand ihn an der Grenze zu einem Grundstück, das von einer hohen Hecke eingefasst wurde. Hand in Hand traten wir in den Schatten und mir war sehr mulmig dabei.


  „Wenn ich merke, dass ich mich auflöse, muss ich schnell hier weg! Sonst verliere ich mein Kleid!“


  Ich sagte das so besorgt, dass er darüber lachte.


  „Ich bin anständig, ich würde weggucken, bis du es wieder angezogen hast.“


  „Vielleicht sollte es mir ja auch gar nichts ausmachen“, sagte ich. „Aber es macht mir etwas aus.“


  „Ich finde es gut, dass es dir etwas ausmacht.“


  Ich blieb fest – ungefähr zehn Minuten lang. Das Schwierigste an der Angelegenheit war, dass wir uns nicht wieder küssen durften, während wir da standen, denn das hätte das Ergebnis verfälscht. Als ich merkte, wie ich mich destabilisierte, lie. Vor alleminarbesonderf ich zurück in den Mondschein.


  „Eine schwache Ausbeute!“, rief ich. „Wenn man bedenkt, wie viel Aufwand wir betrieben haben.“


  „Es ist besser als nichts“, sagte er. „Die zehn Minuten würden reichen, um über einen schattigen Weg zu gehen oder ein Treppenhaus ohne Mondlicht zu durchqueren. Vielleicht kannst du sogar mit zu mir kommen, eines Tages. Ich habe eine Dachwohnung, in die fällt eine Menge Mondlicht – da müsstest du es aushalten können.“


  „Wo ist deine Dachwohnung? In New York?“


  „Nein, hier in dieser Stadt.“


  „Ich dachte, du wärst weggezogen?““


  „Bin ich auch. Im Moment wohne ich hauptsächlich in New York, ich wollte da studieren. Aber meine alte Wohnung habe ich behalten, weil ich ja regelmäßig zurückkomme, um dich zu sehen oder in deinem alten Leben herumzuschnüffeln.“


  „Ach ja“, sagte ich fasziniert. „Klingt gut.“


  „Gehen wir zum Friedhof zurück?“, fragte er. „Oder willst du noch spazieren gehen?“


  Ich sah mich um. Es gab einen Weg, der führte oberhalb der Obstwiese an Pferdeweiden entlang bis zum Waldrand.


  „Gehen wir dahin?“, fragte ich. „Bis die Bäume anfangen?“


  Er griff nach meiner Hand und wir gingen los. Mein Inneres pulsierte immer noch – vor Glück. Gleichzeitig ging mir durch den Kopf, was er eben gesagt hatte. Und ich wunderte mich.


  „Wie meintest du das mit dem Studieren?“, fragte ich. „Ich dachte, du wärst siebzehn. Und mit vierzehn bist du für ein Jahr abgehauen und hast die Schule verpasst. Wie willst du da studieren?“


  „Mittlerweile bin ich achtzehn. Und natürlich haben meine Eltern dafür gesorgt, dass ich alles aufhole, was ich versäumt habe. Ich habe ein Jahr lang Privatunterricht bekommen, nachdem ich wieder zu Hause war, und dann Prüfungen abgelegt, sodass ich danach wieder im richtigen Jahrgang einsteigen konnte.“gen hast.“


  „Das heißt, du hast in diesem Sommer deinen Highschool-Abschluss gemacht?“


  „Ja, aufgrund einer Sondergenehmigung, die es mir erlaubt hat, alleine zu lernen und nur zu den Prüfungen anzutanzen. Normalerweise geht das nicht, aber mein Vater hat alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt, damit das genehmigt wird. Er hatte Angst, dass ich sonst alles hinschmeiße.“


  „Hättest du das wirklich getan?“


  „Ja, kann gut sein.“


  „Warum hättest du alles hingeschmissen?“


  „Weil ich es nie lange an einem Ort aushalte. Weil mir die Schule auf den Wecker gegangen ist und weil ich Fernweh hatte. In der Hinsicht bin ich nicht normal. Es fällt mir sehr schwer, auf Dauer irgendwo zu bleiben.“


  „Das gleiche Problem wie mit vierzehn? Du willst ständig abhauen?“


  „Ja, trotz Therapie. Zu verstehen, warum ich so bin, wie ich bin, hat mich nicht geheilt oder verändert. Es gibt tausend Erklärungen für mein Verhalten und meine Gefühle. Dass ich Angst habe, verlassen zu werden, und deswegen immer zuerst gehe, indem ich meine Sachen packe und woanders hinziehe. Dass ich mit aller Macht versuche, unabhängig zu bleiben. Denn wenn man niemanden braucht, kann man auch niemanden verlieren.


  Als ich ausgerissen bin, habe ich das Verhalten meines Vaters kopiert. Er hat alles, was in meinem Kinderleben wertvoll war, an sich gerissen und ist gegangen. Ohne sich Gedanken darüber zu machen, was das für mich bedeutet. So habe ich es dann vier Jahre später mit meiner Mutter gemacht. Ganz genauso. Aber was bringt mir diese Erkenntnis? Es ändert nichts.“


  „Du kommst immer wieder zurück. Zu mir bist du bisher auch jedes Mal zurückgekommen.“


  „Es ist umgekehrt, Mondmädchen. Du kommst immer wieder zurück. An einem ganz bestimmten Tag im Monat, wenn das Wetter gut genug ist. Wie der Mond selbst. Deswegen mag ich den Mond so. Man kann sich absolut auf ihn verlassen.“


  „Vielleicht bist du wie der Mond“, sagte ich. „Er kann auch nicht an einem Ort bleiben, aber er taucht schlimmen, schlimmen


  Mats musste lachen.


  „Toller Vergleich. Und in deinem Fall sogar passend. Wenn ich der Mond wäre, würde ich unbedingt an einem Punkt stehen bleiben wollen, sodass jede Nacht Vollmond ist.“


  „Das geht nicht“, sagte ich. „Es ist unmöglich.“


  Das war es, aber es war nicht unmöglich für mich, den Wald zu betreten, nachdem wir einmal seinen Rand erreicht hatten. Mats schenkte mir zehn Minuten Existenz im Schatten, indem er mich küsste. Fast hätten wir vor lauter Küssen vergessen, dass wir eigentlich in den Wald gehen wollten, aber irgendwann kamen wir wieder zur Vernunft und ich konnte den ersten Waldspaziergang meines Lebens antreten. Ich meine, den ersten auf meinen eigenen zwei Beinen.


  Hier und da fielen Mondstrahlen auf den Waldboden, es duftete nach Moos, Rinde und Blättern und der kühlen Feuchtigkeit, die aus einem Bach aufstieg, der unterhalb des Weges durch eine Schlucht plätscherte. Ein Kauz rief unmittelbar über uns in den Baumkronen und der Höhepunkt war, dass ein Fuchs einen Meter vor uns den Weg überquerte. Gemächlich trabte er an uns vorüber, geschmeidig, hungrig und scheu.


  Der Rest der Nacht verging viel zu schnell. Wir waren wieder auf dem Friedhof, als der Mond unterging. Sein Licht verschwand und in der Gewissheit, dass ich mich sehr bald auflösen würde, verabschiedeten wir uns nicht gerade zurückhaltend. Wir mussten in diese letzten zehn Minuten, die uns blieben, sehr viel Leidenschaft hineinstopfen. Wären uns weitere zehn Minuten vergönnt gewesen, weiß ich nicht, was passiert wäre.


  Erst im allerletzten Moment fiel mir ein, dass ich mein Geisterhemd nicht so achtlos hätte wegwerfen dürfen, sondern dass es besser gewesen wäre, es kurz vor dem Monduntergang wieder anzuziehen. Jetzt war es zu spät dazu. Ich konnte damit leben, dass Mats plötzlich mein Kleid in den Händen hielt und mich ungefähr eine Sekunde lang so sah, wie mich der liebe Mond erschaffen hatte, bevor ich endgültig verschwand.


  Nein, was mich beunruhigte, war die Aussicht darauf, beim nächsten Vollmond ohne Geisterhemd auf meinem Grab erscheinen zu müssen. Generell war es mir schon lieber, angezogen irgendwo aufzutauchen. Mit dem Geisterhemd war es wie mit so vielen Dingen. Erst als ich es verloren hatte, wusste ich, wie teuer es mir gewesen war.
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  Im September blühte mir das, was ich befürchtet hatte. Ich stand plötzlich nackt auf meinem Grab und fand das nicht gerade angenehm. Als ich zum Himmel hinaufsah, erlebte ich eine weitere Enttäuschung: Wolken, ganz viele Wolken! Sie sahen wunderschön aus, wie sie vom Mondlicht angeleuchtet wurden, aber es war abzusehen, dass sie mir meine Zeit stehlen würden. Meine kostbare Vollmondzeit!


  Ich kniete mich auf die Erde und bedeckte mich mit meinen Armen, so gut es ging. Erst da entdeckte ich die Kleidung, die vor meinem Grab lag: ein Sweatshirt, ein Slip, eine Jeans.


  „Es ist ziemlich kalt heute“, hörte ich Mats hinter mir sagen, „deswegen dachte ich, falls wir unter Menschen gehen ...“


  Ich wandte mich um und starrte ihn entsetzt an.


  „Könntest du dich bitte umdrehen?“


  Er tat es, grinsend.


  „Denk bitte nicht, ich hätte dir dein Geister-Nachthemd geklaut“, sagte er. „Ich konnte es nirgendwo finden – so kam ich erst gar nicht in Versuchung, es beiseitezuschaffen.“


  „Du hättest es mir zurückgegeben, oder?“, fragte ich, während ich mich anzog. „Wenn ich es nicht wiederbekomme, muss ich bei jedem Vollmond das Risiko eingehen, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet zu werden!“


  „Ich verstehe, dass das unpraktisch ist. Aber ich fürchte, dein Hemd ist weg. Wo hattest du es denn hingeworfen beim letzten Mal?“


  „Hinter meinen Grabstein.“


  „Da war es nicht mehr, als ich danach gesucht habe.“ einfallen.“


  Die Jeans passte mir wie angegossen. Das Sweatshirt kannte ich schon. Es war das kuschelweiche vom April.


  „Fertig!“, rief ich.


  Er kam zu mir, nahm meinen Kopf in seine Hände und sah mich an, als hätte er mich viel zu lange vermissen müssen.


  „So ein Monat vergeht ganz schön langsam!“


  „Nicht für mich“, sagte ich. „Ich weiß, dass Wochen vergangen sind, aber es fühlt sich an, als hätte ich sie verschlafen.“


  Er sorgte dafür, dass ich wieder richtig wach wurde. Auf diese Weise fiel ich auch nicht der nächsten Wolke zum Opfer, die gerade dabei war, sich vor den Mond zu schieben. Trotzdem waren die Aussichten nicht vielversprechend. Es gab nicht viele Lücken am Himmel, durch die der Mond in dieser Nacht hätte scheinen können.


  „Ich müsste dir viel erzählen“, sagte er zwischen zwei Küssen. „Vor allen Dingen zeigen. Aber für heute Nacht lassen wir das lieber. Die Zeit reicht nicht!“


  „Wofür?“


  „Für das, was Myra niemandem anvertrauen wollte.“


  „Du weißt es?“


  Er nickte. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass es sich um eine schwierige Wahrheit handeln musste.


  „Sie wollte nicht, dass du es erfährst“, sagte er. „Das steht in ihrem Tagebuch. Deswegen weiß ich gar nicht, ob ich dir zeigen sollte, was mein Bruder übersetzt hat ...“


  Ich starrte ihn an. Natürlich musste ich wissen, was Myra zugestoßen war. Warum sie sich umgebracht hatte. Auf der anderen Seite wäre es Verrat gewesen, ihren Wunsch zu kennen und ihn zu missachten.


  „Sag mir eins!“, bat ich ihn. „Hat sie sich meinetwegen umgebracht? Habe ich etwas damit zu tun?“% ...inar“, er


  „Nein, jedenfalls nicht im schlechten Sinne. Es ist eher so, dass sie dich vermisst hat. Sie war allein. Sie konnte nicht mehr alles mit dir teilen, weil ...“


  „Ja? Warum?“


  „Weil sie dich schützen wollte. Vor dem, was sie so unglücklich gemacht hat. Natürlich war ihr genauso wenig klar wie dir, dass die Stimme, die sie in ihrem Kopf hörte, von einer zweiten Person stammte. Sie hielt sie für einen Teil von sich selbst. Sie wusste, dass sie diese Stimme ausklammern konnte. Sie nannte die Stimme ‚mein besseres Ich‘ oder ‚meine Unschuld‘.“


  „Meine Unschuld?“


  „Sie hielt sich für schuldig und dich für unschuldig – dieser Wahn nahm immer mehr zu, je näher ihr Selbstmord rückte. Einer der letzten Sätze in ihrem Tagebuch heißt: Ich wünschte, alles an mir würde sterben, nur meine Unschuld nicht.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie hatte ich von alldem nichts mitbekommen können? Eine schön dämliche Unschuld musste ich gewesen sein, um mich von Myra so hinters Licht führen zu lassen. Sie litt, sie war verzweifelt, – und ich hatte nichts davon geahnt!


  „Es ist mir egal, was sie wollte“, sagte ich. „Ich muss alles wissen! Wozu ist Unschuld gut, wenn sie dazu führt, dass man den Menschen, der einem am meisten bedeutet, nicht mehr versteht? Ihm nicht mehr beistehen kann? Ich hätte ihr vielleicht helfen können, wenn sie mich nicht aus ihren Gedanken ausgesperrt hätte!“


  Mats standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben.


  „Oder es hätte dich genauso zerstört wie sie.“


  „Was hat sie zerstört? Was?“


  Es blieb zu lange dunkel. Ich verlor meinen Körper und natürlich die Klamotten, die ich trug. Es war manchmal so lästig, ein Gespenst zu sein!


  Als der Mond wieder zum Vo%Du. 29rschein kam – und es mussten seit dem letzten Mal Stunden vergangen sein, denn der Mond stand jetzt gefährlich nah an der Hügelgrenze – hielt mir Mats nicht nur meine Kleidung hin, sondern auch einen Stapel mit bedrucktem Papier.


  Ich zog mich an, setzte mich neben Mats auf eine Mauer, lehnte mich halb an ihn, um seine Wärme und Lebendigkeit zu spüren, und las.


  


  Myras Tagebuch, 17. November 2012


  


  „Ich weiß nicht, was plötzlich mit meinem Leben passiert ist. Ich war immer so aufgeregt, so voller Erwartung. Da war dieses unbestimmte Gefühl, dass etwas ganz Großes auf mich wartet. Ich dachte, dass ich mich eines Tages ins Leben stürzen und die Welt verzaubern werde. Oder umgekehrt – dass die Welt mich verzaubern wird, wenn ich mich auf ihre Abenteuer einlasse. Ich hatte so unendlich viel vor. Ich wollte meine Flügel ausbreiten und fliegen, überallhin!


  Aber nun habe ich festgestellt, dass mich meine Flügel nicht tragen. Ich bin abgestürzt und der ganze Traum ist dahin. Ich sitze hier in der Enge meines Nestes und fühle mich klein. Zu klein, um die Welt zu erobern. Was früher verlockend war, ist jetzt hässlich. Ich möchte so gerne wieder stark werden und einen neuen Versuch wagen, aber es klappt nicht.


  Wenn man fliegt, darf man nicht an seinen Flügeln zweifeln. Man sollte nicht die ganze Zeit nach unten schauen und denken: „Oh Gott, ist das tief!“ Man sollte sich nicht vorstellen, was wäre, wenn man abstürzt. Denn dann kann man seinen Flug nicht genießen. Aber ich zittere, wenn ich nur ans Fliegen denke. Mein Vertrauen in meine Flügel ist zerstört. Ich hoffe, es kommt eines Tages zurück.


  Vielleicht werde ich langsam verrückt, aber ich glaube, es gibt etwas in mir, das ist noch so wie früher. Ahnungslos und unschuldig. Mein besseres Ich. Als ich losgezogen bin, um Abenteuer zu erleben, habe ich es zu Hause gelassen, behütet und sicher. Meine Naivität, meine Unschuld. Ich muss sie beschützen vor dem, was mich so mutlos gemacht hat, deswegen habe ich mir diese schreckliche Schrift ausgedacht.


  Mein Plan geht so: Ich schreibe mir von der Seele, was passiert ist. Ich stecke es in diese Schrift, die außer mir niemand lesen kann, und da bleibt es. Dann ist es weg, vorbei, gebannt. Und ich fange von vorne an. Alles wird gut, ich muss nur daran glauben.%Du. 29


  Ich gebe zu, meine innere Stimme hatte mich gleich vor Dean gewarnt. Denn er ist kein Junge, mit dem man händchenhaltend in die untergehende Sonne spazieren kann. Es war mir von Anfang an klar, was Dean von mir wollte. Aber ich wollte das Gleiche! Ich wollte aus meinem braven Leben ausbrechen, Spaß haben und etwas Aufregendes erleben. Niemand sollte etwas davon mitbekommen.


  Ich bin ziemlich schnell mit Dean nach Hause gegangen. Er hatte eine eigene Wohnung und ich wusste, worauf ich mich einlasse. Beim ersten Mal war er nicht gerade einfühlsam und mir kamen Zweifel an meinem Abenteuer, aber danach wurde es besser. Ich fand mein neues geheimes Leben überwältigend interessant und spannend – alles andere war dagegen langweilig: die Schule, die Ballettstunden, meine Freundinnen, die Theatergruppe.


  Zu Hause ließ ich mir nicht anmerken, dass ich mit meinen Gedanken woanders war. Meine Eltern sollten schließlich nicht herausfinden, dass ich mich mit einem Achtzehnjährigen traf. Ich durfte mir gar nicht vorstellen, wie sie reagiert hätten, wenn sie es erfahren hätten. Ihr Strümpfchen auf Abwegen – grauenvoll!


  Ich ging alle zwei bis drei Tage zu Dean und blieb dort ein paar Stunden. Ich gebe zu, mir stieg die ganze Geschichte ziemlich zu Kopf. Er überschüttete mich andauernd mit Komplimenten, erzählte mir immer wieder, wie fantastisch und unwiderstehlich ich sei. Ich mache ihn verrückt, er könne an nichts anderes mehr denken!


  Ich war süchtig nach diesem Gefühl, das er mir gab. Seine Bewunderung machte mich zu dem Mädchen, das ich schon immer hatte sein wollen. Wie betrunken stürzte ich mich mit Dean von einem Wagnis ins nächste, denn ich war das begehrenswerteste Mädchen der Stadt und das musste gefeiert werden.


  Der Absturz kam plötzlich. Ein Slip, der nicht mir gehörte, lag mitten in Deans Wohnung auf dem Fußboden. Das besonders Schlimme an dieser Situation war, dass ich das Gefühl hatte, dass er ihn absichtlich da hatte liegen lassen, damit ich ihn fand und mich darüber aufregte.


  „Na und?“, fragte er gefühllos. „Hast du was dagegen?“


  Ich lernte Dean in diesem Moment von einer ganz anderen Seite kennen. Von seiner wahren Seite. Es amüsierte ihn, wie schockiert ich war. Nur ganz allmählich dämmerte mir, dass Dean mich gar nicht anbetete. Dass er mich nicht brauchte. Dass das alles nur ein Spiel von ihm gewesen war, mit dem er mich dazu gebracht hatte, alles zu tun, was er wollte. Ich konnte es nicht fassen!


  Wie viel mir diese ganze Geschichte mit Dean bedeutet hatte, wurde _es. 29mir erst jetzt klar, als ich ihn zur Rede stellte. Mein Herz musste sich schrecklich anstrengen, um weiterzuschlagen, während ich ihn mit Fragen und Vorwürfen bombardierte. Es war mir, als müsste ich die ganze Zeit gegen einen Widerstand ankämpfen, der mich innerlich lähmte.


  Dean interessierte es überhaupt nicht, was ich ihm an den Kopf warf. Statt sich zu entschuldigen oder zu verteidigen, erzählte er mir plötzlich, dass er uns heimlich gefilmt habe. Jedes Mal, wenn ich bei ihm in der Wohnung gewesen sei.


  „Willst du’s mal sehen?“


  Ich starrte ihn ungläubig an. Ich hoffte inständig, dass es nicht stimmte, was er da gerade gesagt hatte. Dass er sich das nur ausgedacht hatte, um mich zu quälen oder endgültig in die Flucht zu schlagen. Ich rannte schließlich aus seiner Wohnung, ohne ein weiteres Wort.


  Als ich zu Hause ankam, war ich am Boden zerstört. Ich war wie benommen, mein normales Leben schien ganz weit weg zu sein. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass mich Dean nie vergöttert, sondern einfach nur benutzt hatte.


  Ich heulte die ganze Nacht. Am nächsten Morgen beschloss ich, Dean und alles, was vor dem heutigen Tag so schön und aufregend gewesen war, zu vergessen. Ich wollte es abhaken und weiterziehen. Es war eine schlechte Erfahrung gewesen, eine sehr schlechte Erfahrung ... eine, die mich verstörte und ständig vor meinem inneren Auge auftauchte.


  Natürlich ließ es sich nicht verdrängen. Ich bekam es mit der Angst zu tun, dass es diese Aufnahmen, von denen Dean gesprochen hatte, wirklich geben könnte. Ich durfte nicht daran denken, was er damit machen könnte! Zwei Wochen lang schlief ich so gut wie gar nicht und forschte täglich im Internet. Was war strafbar und was nicht? Was ließ sich beweisen und was nicht?


  Ich begriff, dass ich schlechte Karten hatte, wenn es die Filmaufnahmen tatsächlich gab. Vor allem, wenn ich wollte, dass sie von niemandem angesehen wurden, weder von meinen Eltern noch von einem Menschen bei der Polizei. Das war etwas, das nicht geschehen durfte. Meine Eltern durften niemals davon erfahren!


  Vier Wochen lang hörte ich nichts von Dean und allmählich ging es mir etwas besser. Ich überspielte meinen Kummer und meine Panik und stürzte mich in all das, was ich wegen Dean monatelang vernachlässigt hatte. Vielleicht hätte sogar alles einigermaßen gut werden können, wenn ich nicht eines Tages einen Brief in meinem Briefkasten gefunden hätte. In dem Brief stand: „Sieh mal, was ich entdeckt habe!“ Es folgte eine Internet-Adresse. Der Brief war nicht unterschrieben, aber ich wusste, dass es Deans Handschrift war.%Du. 29


  Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich an meinen Computer setzte und den Link eingab. Was ich sah, als sich die Seite öffnete, brachte mich fast um. Er hatte nicht gelogen. Er hatte eine dieser Aufnahmen ins Netz gestellt. Ich sah mir nicht mal eine halbe Minute von dem Film an, erkannte aber an der Anzeige, dass er fünfzehn Minuten lang war. Ich schloss die Seite, löschte den Browserverlauf und schaltete den Computer aus.


  Die nächsten vierundzwanzig Stunden verbrachte ich wie in Trance. Am nächsten Tag gab ich die Internet-Adresse noch einmal ein – und sah, dass sie nicht mehr gültig war.


  Ich wusste nicht, ob ich erschrocken oder erleichtert sein sollte. Ich wusste nur, dass ich Dean hasste. Ich hasste ihn abgrundtief. Aber was geschehen war, war geschehen. Ich konnte es nicht rückgängig machen und ich wollte nicht zur Polizei gehen. Am liebsten wäre ich weggezogen, hätte einen neuen Namen angenommen und mich für immer vor Dean versteckt. Den Brief zerstörte ich. Kein Fetzen blieb davon übrig.


  Das Schlimme ist – selbst wenn ich nie wieder etwas von Dean hören werde, werde ich ihn nicht mehr los. Nie mehr. Die Erinnerung an ihn bleibt in mir, egal, was ich tue. Dabei könnten es gute Erinnerungen sein, wenn er mich nicht verraten hätte. Das sage ich mir immer wieder: Es hätte jedem Mädchen passieren können. Ich wollte doch nur fliegen! Ich habe mich in diese aufregende Welt gestürzt und erwartet, dass ich aufgefangen werde. War das so falsch?


  Mein Verstand sagt mir, dass ich nichts dafür kann. Dass es nicht meine Schuld war, sondern die von Dean. Dass ich mich nicht schämen muss für das, was ich getan habe, und dass diese Filmaufnahmen nicht aus allem, was schön ist, etwas Hässliches machen müssen. Aber mein Gefühl erklärt mich zu einem besiegten Mädchen. Zu einem, das gespielt und alles verloren hat.


  Jetzt warte ich darauf, dass ich wieder mutig werde. Dass ich in den Spiegel schaue und mich wieder lachen sehe, voller Erwartung und Zuversicht. Ich will wieder verliebt in mich sein. Ja, ich glaube, das ist es: Früher hielt ich mich für liebenswert und interessant. Dean hat mich darin bestärkt. Er hat all das, was ich gerne in mir sehen wollte, bestätigt. Aber nachdem ich herausgefunden habe, dass Deans Begeisterung eine Lüge war, ist mein Glaube an mich erschüttert. Ich mag mich irgendwie nicht mehr und das ist das Schlimmste daran.


  Es wird Gras darüber wachsen, irgendwann. Bis jetzt ist nicht mal die Spur einer Grashalmspitze zu sehen. Die Erde ist verdorrt, aber was sie zum Verdorren gebracht hat, habe ich jetzt in dieses Tagebuch gesperrt. Hier steckt es und soll der Vergangenheit angehören.


  Ich hoffe, ich werde nie wieder etwas in dieser hässlichen Geheimschrift verfassen. Sie ist so grässlich wie das, was ich mit ihrer Hilfe aufschreibe. Eines Tages, wenn es mir wieder gut geht, werde ich dieses Tagebuch verbrennen. Ich freue mich darauf. Das wird ein großartiger Tag!“


  


  Ich blickte von den bedruckten Seiten auf, in der traurigen Gewissheit, dass dieser Tag nie gekommen war. Erstens, weil es das Tagebuch noch gab. Zweitens, weil sich Myra umgebracht hatte. Und drittens, weil ich noch nicht alles gelesen hatte, was mir Mats an bedruckten Seiten gegeben hatte. Das hier war nur der Anfang.


  Mats wusste, wie es mir ging. Der Mond berührte den Hügel. Die wenige Zeit, die uns noch blieb, hielt er mich im Arm.


  


  


  NOVEMBER


  Kapitel 13


  


  Kein Mond im Oktober. Als ich im November erwachte, kniete ich auf meinem Grab und blickte auf einen Stapel Kleidung, der direkt vor mir auf dem Kiesweg lag. Ich sah Stiefel, einen kurzen Mantel, ein Kleid und bei näherer Untersuchung des Stapels auch Unterwäsche, eine Strumpfhose – eben alles, was man so braucht.


  „Ich dachte, wir gehen vielleicht in die Stadt“, sagte Mats, der neben meinem Grab hockte. „Der Himmel ist ganz klar!“


  Ich war schon dabei, mich anzuziehen, und Mats schaute auch brav in eine andere Richtung.


  „Wollten wir nicht mal in deine Wohnung gehen?“


  „Nach dem, was du das letzte Mal gelesen hast, wollte ich das lieber nicht vorschlagen.“


  Für mich lagen Welten zwischen Dean und Mats. Ein unendlich tiefer Graben. Auf der einen Seite die Hölle, auf der anderen Seite der Himmel. Ich hatte das letzte Mal kaum Zeit gehabt, mit dem fertigzuwerden, was ich gelesen hatte. Es saß mir wie ein Schreck oder ein schlechter Traum in den Gliedern. Gleichzeitig war ich glücklich, wieder da zu sein. Ich freute mich auf eine lan%WoP Himmelge Nacht.


  Alles, was ich anzog, passte sehr gut, sogar die Stiefel, obwohl es ein komisches Gefühl war, Schuhe zu tragen. Mein Geisterkörper hatte das noch nie getan.


  „Warum kennst du dich so gut mit Klamotten aus?“, fragte ich. „Woher weißt du, was mir gefällt und passt?“


  „In diesem Fall hatte ich Hilfe. Ich bin mit einer Freundin in London losgezogen. Sie hat ungefähr die gleiche Figur wie du. Es hat ihr Spaß gemacht, etwas für dich auszusuchen. Sie hätte die Sachen am liebsten selbst behalten.“


  „Eine Freundin?“, fragte ich.


  „Sie ist achtundzwanzig, verheiratet und wirklich nur eine gute Freundin!“


  „Oh, tut mir leid“, sagte ich beschämt. „Habe ich eifersüchtig und misstrauisch geklungen?“


  „Ist doch kein Wunder. Und wegen Jenny musst du dir absolut keine Sorgen machen. Ich kenne sie schon lange. Sie arbeitet für meinen Großvater. Du weißt, der Pianist. Sie ist so was wie sein Mädchen für alles.“


  Ich stand auf, unter anderem auch deswegen, weil ich fürchtete, dass meine wunderbaren neuen Sachen von der Erde, in der ich saß, schmutzig werden könnten.


  „Gehen wir“, sagte ich.


  Natürlich gingen wir nicht sofort. Erst mussten wir unser Wiedersehen feiern und so standen wir auf dem Friedhof herum und küssten uns so lange, bis ich erschrocken zusammenfuhr, weil ich laute Stimmen hörte. Es waren nur Kinder, die zwischen den Gräbern herumrannten. Ihre Eltern ermahnten sie, nicht zu wild zu toben. Dies sei schließlich ein Friedhof, da müsse man leise sein.


  „Es ist erst sechs Uhr“, erklärte mir Mats. „Im November wird es früh dunkel.“


  „Sehe ich normal aus?“, fragte ich ihn. „Oder merkwürdig?“


  „Wer genau hinsieht, merkt, dass deine Haut anders ist, weil sie das Licht ein wenig reflektiert. Aber du weißt ja, die Leute sehen lieber nicht so genau hin, wenn etwas beunruhigend ist. Sie werden dich für ein normales Mädchen halten%10. 29. Ein besonders hübsches normales Mädchen.“


  „Danke für das Kompliment.“


  Ich sagte es und wir sahen uns betroffen an, denn in diesem Moment dachten wir beide das Gleiche. Wir dachten daran, dass Dean meiner Schwester immer Komplimente gemacht hatte.


  „Jetzt verstehe ich, was sie mit Unschuld gemeint hat“, sagte ich. „Bevor ich ihre geheimen Aufzeichnungen kannte, hätte ich mich einfach nur gefreut, dass du mich besonders hübsch findest.“


  „Das kannst du auch immer noch tun.“


  „Ja, aber jetzt erinnert es mich an etwas Trauriges. Hast du die Seiten dabei, die ich noch nicht gelesen habe?“


  „Ja“, sagte er und zeigte auf seine Jackentasche. „Willst du es hinter dich bringen?“


  „Jetzt nicht! Erst will ich ein bisschen glücklich sein.“


  „Dann lass uns losziehen. Wo willst du hingehen?“


  „Zu dir!“, sagte ich und strahlte ihn an. „Einfach nur so. Das soll nicht heißen, dass wir ...“


  „Natürlich“, erwiderte er schnell. „Nur so. Du siehst dir an, wie ich wohne – oder gewohnt habe, denn ich bin kaum noch dort – und wir setzen uns eine Weile auf den Balkon und dann gehen wir wieder.“


  „Genau. Oder ich lese mir auf dem Balkon die Seiten des Grauens durch.“


  „Auch das wäre möglich.“


  „Gut“, sagte ich. „Weißt du eigentlich, dass du wie ein Engel aussiehst?“


  „Nein. Ich finde überhaupt nicht, dass ich wie ein Engel aussehe.“


  „Doch, die hellen Augen und die blonden Locken und das schöne Gesicht könnten auch einem Engel gehören! Und dann bist du auch noch so nett zu mir!“


  „Jetzt bist du diejenige, die mit Komplimenten um sich wirft.“


  „Hast du in den letzten zwei Monaten nicht ab und zu gedacht: ‚Mist, wie komme ich aus der Sache wieder raus?‘ Du weißt, wie abhängig ich von dir bin. Das muss erdrückend sein. Und die ganze Zeit, während ich weg bin, hast du nur die Wahl zwischen Einsamkeit und Untreue!“


  „Früher hatte ich die Wahl zwischen Einsamkeit und Einsamkeit, das war auch nicht besser.“


  „Wie meinst du das?“


  „Du weißt doch, ich habe überzogene Ansprüche“, sagte er lächelnd. „Ich habe mich in meinem Leben – vor dir – nur einmal Hals über Kopf verliebt. Für länger als drei Tage.“


  „Wirklich? In deine Exfreundin? Und davor hast du dich immer nur für drei Tage verliebt?“


  „Nicht verliebt. Nur gehofft, dass ich mich verlieben könnte. Es fällt mir wirklich nicht leicht, jemanden toll zu finden.“


  Das schmeichelte mir. Ich strahlte noch mehr als vorher.


  „Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte ich. „Und ich nehme es dir nicht übel, wenn du mir verrätst, dass du in den letzten beiden Monaten ab und zu in Panik geraten bist. Ich will nur, dass du ehrlich bist!“


  „Ich bin nicht in Panik geraten. Kein bisschen. Das Einzige, was mir Angst macht, ist, dass ich die Gesetze nicht kenne, nach denen du existierst. Ich sehne mich nach einer Gebrauchsanleitung und einer Garantie. Damit du nicht eines Tages für immer verschwindest.“


  „Die hätte ich auch gerne. Die Gebrauchsanleitung.“


  Wir waren schon aus dem Friedhof hinausspaziert und gingen nun über einen von Laternen erleuchteten Weg bergab. Ein Spaziergänger mit Hund kam uns entgegen und der Hund stoppte im vollen Galopp, als er mich bemerkte, und blieb vor mir stehen. Ich blieb auch stehen, unsicher, was ich tun sollte.


  Ich mag Hunde, obwohl ich wahrscheinlich eher ein Katzentyp bin. Aber ich wusste nicht, wie Hunde auf Gespenster reagieren. Oder umgekehrt – wie mein Gespensterkörper auf einen Hund reagieren würde, der keine Gespenster mag und mich deswegen beißt. Ich kann% voinar“, erte mich gut genug mit Hunden aus, um zu wissen, dass der Hund, der mich gerade stocksteif fixierte und dessen Nackenhaare senkrecht nach oben standen, nicht in Kuschellaune war.


  Dem Hundebesitzer war das Verhalten seines Hundes peinlich. Er sah, wie ängstlich ich den Hund anstarrte, vor allem, als er auch noch anfing zu knurren.


  „Was soll das, Balou?“, wies er seinen Hund zurecht. „Du spinnst wohl?“


  Balou schnüffelte wie wild in meine Richtung. Dabei entspannte er sich allmählich. Und ich auch – aber wie! Nachdem Balou beschlossen hatte, dass von mir keine Gefahr ausging, lief er fröhlich wedelnd weiter. Sein Besitzer entschuldigte sich tausendmal. Ich hätte ihm gerne versichert, dass alles okay war, aber ich brachte keinen Ton heraus. Ich hatte Angst, dass meine Stimme unecht klingen könnte oder seltsam, denn ich war schließlich kein richtiger Mensch. Balous Verhalten hatte es mir noch einmal eindrücklich vor Augen geführt: Ich war ein unheimliches Wesen.


  „Alles gut?“, fragte Mats, als der Mann weg war.


  „Ja, ich bin nur erschrocken. Wie klingt eigentlich meine Stimme? Ist sie anders? Könnte jemand meine Stimme komisch finden?“


  „Sie ist ein wenig anders“, gab er zu. „Aber nicht auffällig. Deine Stimme hallt nach. Wie bei einem Instrument mit einem Resonanzboden. Nur ganz wenig. Es wird niemandem auffallen. Das ist wie mit deiner Haut. Die Leute werden das hinnehmen und überhören.“


  „Hoffentlich.“


  Wir näherten uns den Lichtern der Stadt und das machte mich nervös. Ich war in dieser Stadt aufgewachsen, aber trotzdem bin ich nie selbst durch diese Straßen gegangen. Es war nie meine Stimme, mit der ich gesprochen habe. Es waren nie meine Sinne, mit denen ich meine Umgebung erspürt habe. Meine Sinne waren jetzt schärfer als früher, das erzählte ich ja schon, und gerade überschwemmten sie mich mit Eindrücken.


  „Das ist aufregend“, sagte ich zu Mats, als wir an den ersten Autos und Gebäuden vorübergingen. „Sehr aufregend.“


  Er lachte.


  „Total aufregend. Eine stinknormale Straße mit durchschnittlich viel Verkehr an einem Donnerstagabend.“


  Ich hielt mich an seiner Hand fest. Für mich war hier gar nichts normal. Als wir an einer Schaufensterscheibe einer Reinigung vorbeikamen, die um diese Uhrzeit schon geschlossen war, sah ich mein Spiegelbild. Meines und seines. Wir sahen verliebt aus und das Schöne daran war, dass es mich nicht wunderte. Wir passten zusammen. Hätte ich irgendwo einen Jungen und ein Mädchen gesehen, die so aussahen wie wir, dann wäre mein Blick verträumt und fasziniert an ihnen hängen geblieben. Aber ich konnte ja nicht fasziniert an mir selbst hängen bleiben, das wäre zu affig gewesen, und darum zwang ich mich, weiterzugehen.


  Wir durchquerten viele Schatten und auf einmal musste ich Mats um einen intensiven Kuss bitten, da ich spürte, dass ich mich auflöste. Seine Küsse hatten immer eine besondere Wirkung auf mich. Nicht nur, dass sie mich stabiler machten, sie enthoben mich auch der Zeit und aller Aufregung. Während er mich auf offener Straße küsste, vergaß ich die Welt um mich herum. Ich war einfach nur da und glücklich.


  Er wohnte in einem alten Haus, ganz oben. Ich rannte die vielen Treppen hinauf, aus Sorge, dass ich verschwand, bevor ich oben ankam. Kaum hatte er mir die Haustür aufgeschlossen, lief ich quer durch die Wohnung und stellte mich vor der Balkontür ins volle Mondlicht. Erst jetzt wagte ich es, durchzuatmen und mich umzusehen. Ich war angekommen.


  


  


  Kapitel 14


  


  Diese kleine Wohnung unter dem Dach strahlte den hundert Jahre alten klapprigen Charme einer vergangenen Zeit aus. Einige Dinge waren gerichtet worden, aber die Fenster waren alt, an der Decke zogen sich zwei Risse durch den Putz und der Parkettboden wies Lücken und tausend Kratzer auf. Die Küche war neu, die ganze Einrichtung eigentlich, bis auf einen alten Tisch und zwei Stühle.


  Dort, wo das Mondlicht durch die Balkontür auf den Boden schien, lag ein dicker, kuschelweicher Zottel-Teppich. Auf den setzte ich mich. An den Wänden, die ich von hier aus erkennen konnte, hingen große gerahmte Fotos, hauptsächlich Schwarz-Weiß-Fotos. Ein Motiv konnte ich Paris zuordnen. Die Bilder gefielen mir.


  „Hast du die selbst gemacht?“


  „Vor einem Jahr hatte ich so eine Phase. Da hielt ich mich für einen Fotografen. Ist schon wieder vorbei.“


  Yt P in ihreMein Blick wanderte weiter zu einer Gitarre, die neben seinem Bett auf dem Boden lag.


  „Das kannst du auch?“, fragte ich. „Gitarre spielen?“


  „Wenn man Klavier und Geige spielen kann, bringt man auch ein paar Liedchen auf der Gitarre zustande.“


  „Und singen? Singst du dazu?“


  „Manchmal.“


  „Singst du mir was vor?“


  „Nein.“


  Ich lachte. Diese Wohnung machte mich betrunken. Ich wusste gar nicht, warum. Wahrscheinlich, weil sie nach ihm duftete. Natürlich – das musste es sein!


  „Warum nicht?“, fragte ich.


  „Das absolute Klischee. Mädchen stehen auf Jungs, die ihnen etwas auf der Gitarre vorspielen und dazu singen. Lass uns diesen Mist weglassen. Wenn du dir eines Tages mal sicher bist, dass du mich liebst, und wir uns sehr gut kennen, dann singe ich dir auch was vor.“


  Das war eine erstaunliche Aussage. Ich wertete es mal als Zeugnis seiner Ernsthaftigkeit mir gegenüber. Er wollte, dass ich mich nicht durch Äußerlichkeiten blenden ließ. Aber ich war längst geblendet. Ich beschloss, mir selbst einen Dämpfer zu verpassen, damit ich mich nicht danebenbenahm. Sonst hätte ich mich ihm womöglich in den nächsten fünf Minuten an den Hals geworfen.


  „Was ist eigentlich aus ihr geworden?“, fragte ich. „Aus dem einzigen Mädchen, in das du vor mir richtig verliebt gewesen bist?“


  „Ich kann dir nichts anbieten, oder?“, fragte er zurück. „Etwas zu trinken oder so was?“


  Ich dachte nach. Konnte ich als Gespenst etwas trinken? Tatsache war, dass ich in den wenigen Nächten, die ich bisher existiert hatte, nie Durst gehabt hatte.


  „Ich könnte es ja mal versuchen“, sagte ich. „Ein Glas Wasser vielleicht?“


  E%nu. 29r lachte.


  „Deine Ansprüche sind aber auch überzogen!“


  Er holte ein Weinglas aus dem Küchenschrank, goss mir Wasser ein – ich bestand auf Leitungswasser – und brachte es mir. Dann setzte er sich mir gegenüber auf den Kuschel-Zottel-Teppich und beobachtete gespannt, was ich mit dem Wasser machen würde. Ich war genauso gespannt. Ich setzte das Glas an meine Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Er verschwand in meiner Kehle.


  „Hoffentlich läuft es jetzt nicht durch mich hindurch auf den Teppich!“


  „Ist ja nur Wasser“, sagte er lachend. „Und, schmeckt es?“


  „Schon irgendwie. Es ist jedenfalls ein interessantes Gefühl.“


  Ich nahm noch einen Schluck und dann stellte ich das Glas neben den Teppich auf den Parkettboden.


  „Dem einzigen Mädchen, in das ich vor dir verliebt gewesen bin, geht es gut“, beantwortete er meine ursprüngliche Frage. „Sie ist immer noch mit meinem Freund zusammen und sie scheinen glücklich zu sein. Eine Zeit lang dachte ich, es wäre ehrlicher von mir, ihr zu sagen, wie das mit uns gelaufen ist. Dass sie nicht die Böse war, die mich hat hängen lassen. Aber dazu hätte ich ihr erzählen müssen, dass ich mich ziemlich schnell entliebt habe, und das ist ja auch nicht so angenehm für sie, oder? Was meinst du? Sollte ich sie darüber aufklären oder nicht?“


  „Ich meine, dass du mich darüber aufklären solltest, wenn mit uns das Gleiche passiert“, bat ich ihn. „Und zwar vom ersten Moment an, in dem du merkst, dass du nicht mehr richtig willst. Und wehe, du machst es nicht!“


  „Das ist leichter gesagt als getan. Man belügt sich eine Weile, weil man es nicht wahrhaben will, und hofft darauf, dass die Gefühle zurückkommen ...“


  „Versprich es mir!“


  „Ich versuche es“, sagte er. „Ich hoffe, der Fall tritt nie ein.“


  „Und was deine Exfreundin angeht – du kennst sie besser als ich. Du musst wissen, was gut für sie ist und was nicht.“%öinar“, er


  „Ja, ich glaube, deswegen habe ich meinen Mund gehalten.“


  Ich hatte das Thema Exfreundin angesprochen, um nüchtern zu werden, aber es hatte mich gar nicht nüchtern gemacht. Ich hatte eigentlich nur eins im Sinn: nämlich da weitermachen, wo wir bisher immer aufgehört hatten. Und kaum hatte ich mir das eingestanden, hüpften mir die Dinge in den Kopf, die Myra erlebt hatte.


  Nicht dass ich Mats misstraut hätte. Mein Glaube an ihn war unerschütterlich, was wahrscheinlich von der Naivität zeugte, die Myra mir in ihren Tagebuchaufzeichnungen unterstellt hatte. Nein, was mich in diesem Moment beschäftigte, war, dass sich Myra so hoffnungsvoll in einen Traum von Liebe gestürzt hatte und so verloren daraus erwacht war.


  „Ich muss mir den Rest durchlesen“, sagte ich. „Auch wenn ich weiß, dass er mich traurig machen wird.“


  Mats wollte aufstehen, um Myras Aufzeichnungen zu holen, doch ich hielt ihn am Handgelenk zurück.


  „Warte! Verschieben wir es lieber ... auf nachher.“


  Er wusste, was ich mit „nachher“ meinte. Und da es nun unausgesprochen, doch überdeutlich im Raum stand, gab es kein Halten mehr. Meine hungrigen Gespenstersinne verlangten nach körperlichen Eindrücken und so küssten wir uns in einer solchen Intensität, dass ich mir wünschte, ich hätte die schönen Klamotten, die Mats‘ Freundin Jenny in London für mich ausgesucht hatte, nicht mehr am Leib. Ich versuchte sie auszuziehen, doch wurde dabei ein wenig hektisch.


  Mats hielt irgendwann meine Arme fest, auf eine behutsame Weise, die mir sagte, dass ich mal zwischendurch Luft holen sollte, und nahm die Sache für mich in die Hand. Es war sowieso viel angenehmer, wenn er mich auszog.


  Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich einen Gespensterkörper hatte, aber mir kam Kleidung auf einmal wie die überflüssigste Erfindung auf Erden vor. Sie war ein Hindernis zwischen meiner Haut und seiner, aber zum Glück war da irgendwann nichts mehr und ich konnte endlich mit dem ganzen Körper fühlen.


  Der Kuschel-Zottel-Teppich, der immer noch im vollen Mondlicht lag, eignete sich sehr gut für die Liebe. Es war zwar ein bisschen hell dort und für einen flüchtigen Moment machte ich mir Sorgen, ob man vielleicht von einem Nachbarhaus zu uns hereinschauen könnte, aber wie gesagt, der Moment war flüchtig, weil es mir dann auch egal war. Wir mussten sowieso das schön%lassen. 29ste Liebespaar auf Erden sein, eine zum Leben erwachte Rodin-Skulptur, zwei Körper, verschlungen in einer innigen Umarmung.


  Wir sprachen die gleiche Sprache, auch in der Liebe. Wenn er auch nur halb so gut Klavier oder Gitarre spielte, wie er meinen Ton traf, während wir miteinander schliefen, würde ich beim Lauschen seiner Musik zerfließen. Wir verloren nie den Kontakt. Ich war bei ihm und er war bei mir und als es passierte, passierte es gleichzeitig. Noch während der unglaubliche Glücksrausch abebbte, in den er mich versetzt hatte, war es mir, als fiele ich vom Mond hinab bis auf die Erde. Als ich dort ankam, wurde ich aufgefangen. Wir konnten gar nicht mehr aufhören, uns zu küssen.


  


  


  Kapitel 15


  


  Wir lagen immer noch auf dem Teppich, wegen des Mondlichts, aber gemütlicher als zuvor, mit Kopfkissen und Decken. Ich lag in seinen Armen und las. Irgendwann, nach Stunden, hatte ich mich dazu durchgerungen, den Kokon aus Küssen, Berührungen und Geborgenheit wenigstens teilweise zu verlassen, um mich Myras Tagebuch zu widmen. Diese Nacht würde nicht ewig dauern und ich musste vor dem Morgengrauen erfahren, wie es ihr ergangen war.


  Ich hatte mich auf weitere Gemeinheiten von Dean gefasst gemacht. Darauf, dass er Myra langsam, aber sicher in die Verzweiflung getrieben hatte, sodass sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als sich in einen Abgrund zu stürzen. Aber das Überraschende war: Dean kam nicht mehr vor. Sie erwähnte ihn mit keinem Wort.


  Dafür wurde Myra von einer Person verraten, von der ich niemals angenommen hätte, dass sie so etwas Schlimmes tun könnte: Myra verriet sich selbst, indem sie aufhörte, der Mensch zu sein, den ich besser als jeden anderen auf dieser Welt gekannt hatte. Alles, was ich an ihr so geliebt hatte – ihre unbändige Energie, ihren Widerspruchsgeist, ihre maßlosen Träume, ihre Selbstironie und ihre leidenschaftliche und manchmal erbarmungslose Neugier – opferte sie ihren Bestrebungen, ein anderer, besserer Mensch zu werden.


  Sie entwickelte einen Ehrgeiz in der Schule und in ihren Hobbys, den ich von der alten Myra nicht kannte. Sie lernte und übte dafür wie eine Besessene, um makellos und überragend zu sein. In ihr Tagebuch schrieb sie, sie wolle sich ihr Glück erarbeiten. So als müsste sie nur lange genug schuften, um sich wieder liebenswert zu fühlen. Ich hätte ihr gerne erklärt, dass das ein Irrglaube war.


  Liebe hing niemals davon ab, ob man%lbP in ihre sie verdient hatte. Liebe wurde einem geschenkt – ob verdient oder unverdient, das spielte überhaupt keine Rolle. Man musste nur eins für diese Liebe tun: sie annehmen.


  Das konnte man wahrscheinlich nur, wenn man selbst etwas fühlte. Egal was, gute oder schlechte Gefühle, Hauptsache, man leugnete sie nicht. Doch Myra erlaubte sich keine eigenen Gefühle mehr. Sie ging ihren Gefühlen aus dem Weg, so lange, bis sie gar nicht mehr wusste, wie das ging: fühlen.


  Nichts von dem, was Myra im letzten Jahr ihres Lebens tat, erlöste sie von ihrer Befürchtung, dass sie fehlerhaft oder schrecklich sei. Hätte ihr doch bloß jemand das Gegenteil erzählt! Wenn sie es überhaupt noch hätte glauben können, denn ihre Selbstzweifel stellten jede andere Wahrnehmung in den Schatten. Der Weg, den sie eingeschlagen hatte, führte sie in ein trostloses Niemandsland. Und da sie niemandem um Hilfe bat, fand sie von dort nicht mehr zurück.


  Myra probte regelmäßig mit einem Orchester. Es gab da einen Jungen – er spielte Oboe – der schwärmte schon lange für Myra. Sie hatte sich früher nie für ihn interessiert, doch nun, nach der Geschichte mit Dean, erschien ihr der Junge mit der Oboe in einem ganz anderen Licht. Seine Harmlosigkeit, die sie früher als langweilig empfunden hatte, wirkte einladend auf sie.


  Sie traf sich einige Male mit ihm und beschloss dann, dass er der Richtige sei, um die Erinnerungen an Dean durch neue, bessere Erinnerungen zu ersetzen. Wie in der Schule und bei ihren Hobbys strengte sich Myra mit diesem Jungen sehr an, um alles richtig zu machen. Sie wollte unbedingt, dass es mit ihm klappte. Wenn sie sich erst mal bei ihm wohlfühlte, würde alles gut werden.


  Der Junge mit der Oboe war absolut zuverlässig. Er war so einer, der sich für den Tierschutz, die Umwelt und Flüchtlinge einsetzte. Er wollte Medizin studieren und später mal in ein Entwicklungsland gehen, um den Menschen zu helfen, auf deren Kosten wir, seiner Meinung nach, unseren Wohlstand auslebten. Myra fand das vorbildlich. Was aber nichts daran änderte, dass sie ihren neuen Freund nur mäßig anziehend fand.


  Wann immer sie mit ihm zusammen war, verspürte sie nicht den Hauch eines Hochgefühls. Die freudige Aufregung, mit der sie sich früher zu ihren Treffen mit Dean auf den Weg gemacht hatte, stellte sich bei ihm nicht ein. Dafür fühlte sie sich sicher und das war ihr wichtiger. Sagte sie sich. Sie mochte ihn und bemühte sich, es Liebe zu nennen.


  Nach drei Monaten – es kam für Myra wie aus heiterem Himmel – machte der Junge mit der Oboe Schluss mit ihr. Sie wollte wissen, warum, und er erklärte ihr, sie sei unnahbar und irgendwie kalt und gar nicht lustig. Mit jedem Freund könne er mehr Spaß haben als mit ihr.%">„Es inar“, er


  Myra nahm es wortlos und äußerlich ungerührt zur Kenntnis, was er ihr sogleich vorwarf.


  „Siehst du?“, rief er. „Genau das meine ich!“


  Er ahnte nicht, was sich in ihrem Inneren abspielte. Sie war erschüttert. Es kam ihr so vor, als hätte man sie gerade eine Kellertreppe hinuntergestoßen, die sie monatelang voller Mühen, Stufe um Stufe, hinaufgeklettert war. Der Junge, der sie früher einmal angebetet hatte, wollte sie nicht mehr. Weil sie nicht lustig war. Was sollte sie jetzt tun? Weinen?


  Sie versuchte es, aber es ging nicht. Sie weinte schon lange nicht mehr, sondern war dazu übergegangen, verwundert in den Spiegel zu sehen. Es gelang ihr nicht, das Gesicht darin zu mögen. Es war ihr fremd geworden. Früher, als das Leben noch ein Spiel gewesen war, hatte sie sich oft angelacht, wenn sie in den Spiegel gesehen hatte. Sie hatte Grimassen geschnitten oder sich selbst etwas erzählt. Jetzt wunderte sie sich über die Leere, die sie beim Blick in den Spiegel empfand.


  Sie war oft traurig, konnte aber nicht sagen, warum. Manchmal saß sie stundenlang auf einem Fleck, unfähig, sich zu bewegen. Alles um sie herum erschien ihr eintönig und grau. Es fiel unseren Eltern auf, dass es ihr nicht gut ging. Sie fragten nach und sie redete sich mit Liebeskummer heraus. Und damit, dass sie so viel lernen müsse.


  Unsere Mutter schickte sie zum Arzt, der verschrieb ihr ein Eisenpräparat und riet ihr zu viel Bewegung an der frischen Luft. Unser Vater schlug ihr vor, sonntags mit ihm im Park joggen zu gehen. Sie machte es einmal mit und hasste es. Als er sie das nächste Mal fragte, ob sie mitkommen wolle, schrie sie ihn an.


  Es tat ihr hinterher leid. Wenn sie einem Mann auf dieser Welt vertraute, dann ihm. Aber gleichzeitig ging er ihr auf die Nerven. Er behandelte sie immer noch wie ein Baby, nannte sie Strümpfchen, machte ständig blöde Scherze und verstand einfach gar nichts! Sie zweifelte daran, dass sie ihren Eltern irgendwas hätte erklären können. Sie konnte sich ja nicht mal selbst erklären, was los war.


  Sie riss sich zusammen und verlegte sich aufs Schauspielen, damit ihre Eltern aufhörten, sie so betrübt anzusehen. Sie machte ihren Eltern, ihren Freunden und der ganzen Welt meisterhaft vor, dass alles in bester Ordnung sei. Manchmal gelang es ihr sogar, selbst an diesen schönen Schein zu glauben, und dann war sie fast wieder froh. Doch sobald sie allein war, vor allem, wenn sie nachts wach lag, weil der Schlaf nicht kommen wollte, kehrte die graue Traurigkeit zurück.


  Myras Freundschaften waren % diese. 29oberflächlich geworden, das wurde ihr allmählich bewusst. Es lag wohl daran, dass sie sich mehr und mehr zurückzog und kaum noch etwas zu erzählen wusste, so sehr sie sich auch bemühte. Ihr fiel einfach nichts ein, denn ihr war nichts mehr so richtig wichtig. Es gab nur ein Mädchen an ihrer Schule, mit dem sie noch etwas anfangen konnte. Selma. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Selma ihr eines Tages offenbart hatte, dass sie mit Jungs nichts anfangen könne.


  Myra fand das irgendwie tröstlich und interessant. Sie verbrachte viel Zeit mit Selma und auch wenn sie Selma nicht erzählte, wie es ihr wirklich ging, fühlte sie sich doch einen Sommer lang an alte Zeiten erinnert, an früher, als noch zwei Stimmen in ihrem Kopf gesprochen und miteinander gelacht hatten.


  Aus Gründen, die sie selbst nicht so recht verstand, ließ sie sich eines Tages auf Zärtlichkeiten ein. Es tat gut, von jemandem auf besondere Weise gemocht zu werden. Es war etwas anderes als Grau. Gleichzeitig war Myra klar, dass sie Selmas Gefühle nicht erwiderte, jedenfalls nicht auf die gleiche Weise, und das erfüllte sie zunehmend mit einem schlechten Gewissen.


  Sie wusste irgendwann nicht mehr, was sie tun sollte: Selma kränken, indem sie das alles beendete, oder weiterhin mit Selmas Hoffnungen spielen. Beides schien ihr kein guter Weg zu sein, doch schließlich dachte sie nicht mehr darüber nach. Denn zu dieser Zeit, als sie es nicht fertigbrachte, sich für eine von zwei Möglichkeiten zu entscheiden, war sie längst unterwegs zu einem anderen Ziel.


  Sie wollte noch einmal fliegen – und dann für immer abstürzen. Darüber dachte sie viel zu häufig nach. Sie wollte alles hinter sich lassen: die Lügen, den Verrat, die Sinnlosigkeit, das Treten auf der Stelle, die Leere im Spiegel. Und all die Anstrengungen, die es kostete, Tag für Tag ein normales Mädchen zu sein.


  Am Anfang war Myra noch klar, was sie unseren Eltern damit antun würde. Sie wusste, dass es falsch wäre. Schrecklich falsch! Doch nach und nach verblassten diese Einwände. In den letzten Wochen vor ihrem Tod schaffte es Myra kaum noch, den Anschein aufrechtzuerhalten, dass es ihr gut gehe. Der Irrglaube, sie könne sich retten, indem sie alles aufgab, verzerrte ihre Gedanken. Ihr letzter Eintrag vor ihrem Tod lautete folgendermaßen:


  


  Myras Tagebuch, 19. Oktober 2013


  


  „Es ist Vollmond. Das Licht scheint auf diese Seiten, während ich schreibe. Ich hatte es schon fast vergessen, dass es diese unschuldige Stimme in % diese. 29mir gibt. Wenn der Mond auf meine hässliche Geheimschrift scheint, muss ich an sie denken. In letzter Zeit habe ich sie kaum noch bemerkt. In meinem Leben ist nun mal kein Platz mehr für so eine leise Stimme, die an das Gute glaubt und noch Träume hat.


  Was wird mit ihr passieren, wenn ich sterbe? Bringe ich sie damit um? Das möchte ich nicht. Ich wünschte, alles an mir würde sterben, nur meine Unschuld nicht. Ich möchte mir vorstellen, dass mein besseres Ich überlebt. Dass sie bleibt, wenn ich gegangen bin, und dass sie sich an mich erinnert, wie ich einmal gewesen bin, als noch alles gut war. Sie könnte losziehen und all das suchen, was ich nie gefunden habe. Sie könnte glücklich werden.


  Das ist ein schöner Traum. Den spare ich mir für meinen letzten Atemzug auf. Mit diesem Gedanken im Kopf werde ich gehen.“


  


  


  Kapitel 16


  


  Ich versteckte mich in Mats‘ Armen und weinte. Ich weiß nicht, wie lange. Aber als ich wieder auftauchte, merkte ich, dass es dunkel geworden war. Der Mond schien nicht mehr auf uns und ich geriet in Angst, dass ich im nächsten Moment verschwinden könnte.


  „Du musst mich küssen“, rief ich erschrocken, „ich will mich nicht auflösen!“


  Seine Umarmungen hatten immer etwas unendlich Beruhigendes. Auch jetzt.


  „Fühlst du dich denn instabil?“


  „Nein, gerade nicht.“


  „Gib mir Bescheid, wenn sich das ändert.“


  „Wo ist der Mond?“, fragte ich und richtete mich auf. „Scheint er durch ein anderes Fenster?“


  „Er ist untergegangen. Vor einer halben Stunde schon.“


  Ich starrte ihn ungläubig an._eiP in ihre


  „Wirklich? Aber ich bin noch da!“


  „Ja.“ Er lachte über mein Erstaunen. „Ich könnte mich täuschen, aber es kommt mir so vor, als hätte sich etwas verändert. Vorhin, als du gelesen hast, hast du eine Gänsehaut bekommen. Weil du nicht richtig zugedeckt warst. Du hast nichts gemerkt, oder?“


  „Du meinst, ich habe gefroren?“


  „Zumindest hat deine Haut auf die kühle Luft reagiert. Die Heizung in dieser Wohnung ist eine Katastrophe, irgendwie kommt die Wärme hier oben nicht richtig an. Vor allem nachts wird es kalt.“


  Ich streifte testweise die Decke ab und fühlte nach. Ja, es war kalt und ich – fröstelte!


  „Was hat sich verändert?“, fragte ich aufgeregt. „Und wieso?“


  „Es könnte mit uns zusammenhängen“, sagte er. „Küsse machen dich stabiler, also ...“


  „Verstehe. Da kommt ja was auf dich zu!“


  „Nein, ich glaube wirklich, du bist lebendiger geworden. Dauerhafter. Dein Geisterkörper hat angefangen, sich auf diese Welt einzulassen.“


  Ich lächelte ihn an. Mein Geisterkörper hatte sich sehr gerne auf diese Welt eingelassen. Er lächelte zurück, wurde aber gleich wieder ernst.


  „Sie wollte, dass du weiterlebst“, sagte er. „Es war ihr größter Wunsch. Glaubst du nicht auch, dass du spukst, weil sie wollte, dass du dich an sie erinnerst? Es könnte doch auch damit zusammenhängen, dass du noch da bist. Sie wollte, dass du glücklich wirst, und wie könntest du glücklich sein, wenn du immer wieder verschwindest?“


  Mir traten wieder die Tränen in die Augen. Es würde noch lange dauern, bis ich mich mit Myras Verlust abgefunden hatte. Und mit dem, was dazu geführt hatte.


  „Was denkst du, wie lange ich noch bleiben kann?“, fragte ich. „Länger als ein paar Stunden?“% doch . 29


  „Viel länger! Ich hoffe, für immer!“


  „Oder bis ich dir auf den Geist gehe?“


  „Oder bis dann“, sagte er.


  Ich trank noch einen Schluck Wasser, damit sich mein Geisterkörper noch etwas mehr auf diese Welt einlassen konnte, und nach einer kurzen Pause trank ich das ganze Glas leer. Wir beschlossen, vom Zottel-Teppich ins Bett umzuziehen, denn es gab sowieso kein Mondlicht mehr.


  Dort angekommen, gab ich mich meinem Glauben an das Gute hin (schließlich war das meine herausragende Eigenschaft laut Myra). Und während ich das tat, schien mein Blut durch meine Adern zu rauschen und ich hörte ein Herz schlagen, wusste aber nicht, ob es meins war oder seins. Auf meiner Haut bildeten sich echte Schweißperlen, ich atmete schwer und irgendwann war ich atemlos erschöpft. Glücklich erschöpft.


  Ich wollte Mats erzählen, dass ich mich so stabil fühlte wie noch nie, doch über meine Lippen kam kaum ein Flüstern. Zum ersten Mal in meinem Gespensterleben verlangte mein Körper nach Schlaf. Ich gab nach und genoss es, in den Schlaf geküsst zu werden, ohne dabei zu verschwinden. Ich war immer noch da, als ich träumte. Es waren unruhige Träume, in denen Myra vorkam. Mehr als einmal schreckte ich aus dem Schlaf auf und wusste nicht, wer ich war. Wer von uns beiden.


  Erst wenn mir Mats über den Kopf strich und mir etwas Beruhigendes ins Ohr flüsterte, wusste ich, dass ich überlebt hatte. Dass es einen Weg gab, wo Myra keinen gesehen hatte. Und dann schlief ich wieder ein.


  


  Es war schon spät am Morgen, als ich richtig erwachte. Die Sonne schien ins Zimmer, Mats war wach und beobachtete mich. Die Illusion, ich könnte ein echter Mensch geworden sein, verflüchtigte sich, als ich meinen Arm betrachtete. Er war leicht durchscheinend im Sonnenlicht. Aber ich war noch da!


  Ich drehte mich zu Mats um, küsste ihn vor Begeisterung ab und erzählte ihm, dass ich noch da war. Außerdem hatte ich Durst. Und ... war das möglich? Ich hatte den Eindruck, ich müsste ins Bad. Pinkeln.


  „Ein gutes Zeichen“, sagte er und lachte mich aus, als ich angesichts dieser Empfindung das Gesicht verzog. „Hast du auch Hunger?“%to. 29


  Ich horchte in mich hinein. Ich war mir nicht sicher.


  „Glaubst du, Gespenster vertragen Duschen?“, fragte ich ihn. „Ja, ich weiß“, sagte ich schnell, als ich sein Gesicht sah. „Wenn ich es nicht ausprobiere, werde ich es nie erfahren.“


  Ich probierte es aus und stellte fest, dass ich wasserfest war. Nachdem ich angezogen war, setzte ich mich zu Mats an einen gedeckten Frühstückstisch. Ich traute mich nicht, Kaffee zu trinken, sondern blieb beim Wasser. Aber ich aß ein halbes Croissant – auch wenn mich das dazu zwingen würde, zu verdauen. Aber ich wollte alles tun, was meinem Körper Dauer verlieh, und ich nahm an, dass so etwas wie Verdauung dazu beitrug, mich durch die Zeit zu tragen. Wer lebte, brauchte Energie in Form von Nahrung. So was lernte man schließlich in der Grundschule.


  Wir sprachen über Myra und meine Eltern. Mats erzählte mir, dass er ihnen die Übersetzung der Geheimschrift gezeigt hatte, schon vor einem Monat. Zu erfahren, was Myra erlebt hatte, war für meine Eltern nicht leicht gewesen, aber es erlöste sie von den nagenden Zweifeln der Ungewissheit. Sie machten sich Vorwürfe, dass sie es Myra so leicht gemacht hatten, sich zurückzuziehen. Wenn sie sie zum Reden hätten bringen können, wenn sie sich bloß offenbart hätte – alles hätte gut werden können, davon waren sie überzeugt.


  Aber dafür war es zu spät. Mein Vater wäre am liebsten losgezogen, um Dean zu ermorden. Mats erzählte mir, dass sich meine Eltern nach langem Hin und Her dazu entschlossen hatten, Dean anzuzeigen. Sie hatten nicht viel gegen ihn in der Hand, nur die Tagebuchaufzeichnungen ihrer Tochter. Aber es bestand ja leider die Möglichkeit, dass Myra nicht das einzige Mädchen war, das Dean hintergangen hatte. Irgendetwas mussten sie tun.


  „Wollen wir deine Eltern besuchen?“, fragte Mats unvermittelt, als ich noch über die Sache mit der Anzeige nachdachte. „Heute Abend, wenn es dunkel ist?“


  Wenn es dunkel wurde, konnte ich unter Leute gehen, ohne aufzufallen. Tagsüber war das nicht möglich. Es sei denn, ich baute darauf, dass alle Leute, die mein Aussehen irritierte, beschlossen, mich zu übersehen. Nein, ich wollte wirklich nicht wie eine kuriose Erscheinung in der Öffentlichkeit herumspuken. Lieber verkroch ich mich unter Tag in Mats‘ Wohnung.


  Was meine Eltern betraf ... ich hatte ungeheure Sehnsucht nach ihnen, kaum dass Mats den Vorschlag gemacht hatte. Mir war egal, ob sie vor Entsetzen außer sich sein würden. Ob sie mich Strümpfchen nennen und mich mit Fragen überschütten würden, die ich ihnen nicht beantworten konnte. Ich wollte sie einfach nur sehen. Den Geruch unserer Wohnung riechen. Mit i%deinar“, erhnen auf der Couch sitzen. Zu Hause sein.


  „Werden sie nicht tot umfallen, wenn sie mich sehen? Hast du ihnen irgendwas erzählt?“


  „Ich habe ihnen das Foto auf meinem Handy gezeigt. Sie fanden das Bild schön, aber seltsam. Deine Mutter sagte: Es ist, als sähe ich Myras Geist. Ich war kurz davor, ihnen zu erzählen, dass wir uns auf dem Friedhof begegnet sind. Aber dann habe ich doch geschwiegen, weil ich dachte, dass sie mir das unmöglich glauben können.“


  „Werden sie es glauben, wenn ich vor ihnen stehe?“


  „Ja, ganz bestimmt. Und es wird eine Erlösung für sie sein.“


  Nach dem Frühstück setzte ich mich ans Fenster und beobachtete die Leute unten auf der Straße. Die Autos. Die kahlen Bäume am Straßenrand. Ich erinnerte mich daran, wie ich das immer gemeinsam mit unserer Katze gemacht hatte. Wir hatten auf der Fensterbank gesessen und rausgeschaut, sie als Katze, ich als irgendwas. Als Geist, als Bewusstsein, als Seele ohne Körper. Jede Bewegung, jeder Vogel, jede Mücke, jeder Luftzug – alles war interessant und doch nicht aufregend genug gewesen, um uns aus unserem Halbschlaf zu reißen.


  „Wenn ich nicht mehr verschwinde“, sagte ich zu Mats, „darf ich dann bei dir wohnen? Oder soll ich wieder bei meinen Eltern einziehen?“


  „Natürlich wohnst du bei mir! Wo auch immer ich bin. Wir besorgen dir einen Pass und fliegen nachts – dann kannst du überallhin mitkommen.“


  „Wir besorgen mir einen Pass“, wiederholte ich und lachte ihn aus. „Einfach so.“


  „Mir wird schon was einfallen.“


  „Ach, hoffentlich wird es dir nie zu viel“, sagte ich verträumt und schaute wieder aus dem Fenster. „Ich hätte das schönste Leben vor mir!“


  „Das hätten wir beide.“


  Der beste Tag meines bisherigen Lebens verging sehr schnell. Die Sonne schien über den Himmel zu rasen und berührte schon bald wieder den Hügel am Ende der Straße. Noch war es zu früh, um meine Eltern zu besuchen. Ich war sehr nervös. Umso näher der Zeitpunkt rückte, an dem wir aufbrechen wollten, desto schlimmer wurde es. Um sechs Uhr würde es% doch . 29 dunkel genug sein. Mats hatte schon bei meinen Eltern angerufen und sich angekündigt. Er habe etwas herausgefunden, das er ihnen erzählen wolle.


  Ich kaute auf meinen Nägeln herum, während er telefonierte. Danach zählte ich die Minuten.


  „Warum hast du eigentlich nie eine Uhr an?“, fragte ich Mats, der mit mir vor der Balkontür auf dem Boden saß und mir auf zärtliche Weise zu verstehen gab, dass er mich sogar mochte, wenn ich mich in eine zappelige Nervensäge verwandelte. „Ich dachte, du bist reich, weil deine Familie Uhren verkauft. Aber du selbst trägst keine?“


  „Mit den Uhren haben sie ihr Vermögen gemacht. Mittlerweile besitzen sie ein paar mehr Unternehmen als dieses eine.“


  „Das war keine Antwort auf meine Frage.“


  „Ich mag keine Uhren“, sagte er. „Sie gaukeln uns vor, wir könnten die Zeit kontrollieren. Sie zählen uns ununterbrochen etwas vor und behaupten, wir müssten mitzählen, um unser Leben richtig zu leben. Dabei weiß doch jeder, dass eine Stunde sehr lang oder sehr kurz sein kann. Niemand kann messen, was in einer Stunde passiert und was sie bedeutet. Ich finde, es wird zu viel gezählt in unserer Welt. Zahlen haben die innere Stimme verdrängt. Ich brauche so ein Ding nicht an meinem Handgelenk. Ich boykottiere es!“


  „Aber du lässt dich doch öfter von Flugzeugen durch die Welt fliegen, oder? Da musst du pünktlich sein!“


  „Ich bin zu Kompromissen bereit. Uhren sind in Ordnung, wenn man sie nicht zu ernst nimmt.“


  „Singst du mir jetzt ein Lied vor?“


  Ich fragte ihn heute schon zum dritten Mal und er ließ sich anmerken, dass er es nicht mehr hören konnte.


  „Na, fängt es jetzt an?“, fragte ich ihn spöttisch. „Dass dir dein Geist auf den Geist geht?“


  „Du willst mich zermürben.“


  „Ich erinnere dich nur an dein Versprechen: Wenn ich mir sicher bin, dass ich dich liebe, und wir uns sehr gut kennen, machst du es. Hast du gesagt. Ich finde, es ist so weit. Außerdem würde es mich ganz toll ablenken. Sei mitleidig! Erfüll einem toten Mädchen, das seine Eltern ein Jahr lang nicht Y s. 29gesehen hat und vor Aufregung fast umkommt, einen Wunsch!“


  Er verzog das Gesicht und holte seine Gitarre.


  „Was willst du hören?“, fragte er.


  „Moon River“, sagte ich, obwohl ich davon überzeugt war, dass er das Lied nicht singen würde. Wenn er es überhaupt kannte. Es stammte aus dem Film „Frühstück bei Tiffany“. Myra und ich liebten das Lied. Und auch den Film – aus unterschiedlichen Gründen, aber wir liebten ihn beide.


  Zu meiner Verwunderung spielte er das Lied, ohne weitere Fragen zu stellen. Er kannte den Text. Und während er ihn sang, wurde mir klar, dass der Text genau das ausdrückte, was er mir schon so oft über sich erzählt hatte. Dass er es nicht lange an einem Ort aushielt, dass ihn die Sehnsucht in die Ferne trieb, dass der Fluss, der immer unterwegs war, genauso wie er, sein bester Freund war.


  Meine Lieblingsstelle in dem Song lautet übersetzt ungefähr so:


  „Beide sind wir auf der Suche nach dem Ende des Regenbogens, der gleich hinter der nächsten Flussbiegung auf uns wartet. Auf mich und meinen alten Freund, Moon River.“


  Es war sein Song und wenn er ihn sang, brachte mich seine Stimme in einen ähnlichen Zustand, wie es seine Küsse taten. Aber das durfte ich mir nicht anmerken lassen. Er mochte es ja nicht, wenn sich ahnungslose Mädchen von so etwas beeindrucken ließen.


  „Wie schön, dass du das Lied auch magst“, sagte ich, als er fertig war. „Myra und ich haben den Film bestimmt zwanzigmal gesehen. Myra liebte Holly Golightly. Sie wollte genauso sein wie sie. Ich mochte Holly auch, aber ich habe mich mehr mit der Katze identifiziert. Vielleicht, weil die Katze bei Holly gewohnt hat und keinen Namen hatte, so wie ich mein Leben lang bei Myra gewohnt habe.“


  „Hast du das Buch gelesen?“, fragte Mats. „Von Truman Capote?“


  „Nein. Aber das ist nicht meine Schuld. Es hätte mich interessiert, aber Myra wollte es nicht lesen.“


  „Das Buch endet anders als der Film. Ob Holly jemals irgendwo ankommt, bleibt offen. Nur von der Katze weiß man, dass sie ein neues Zuhause gefunden hat.“


  Das machte mich plötzlich traurig. Doch% doch . 29 noch bevor ich in Betrübnis darüber versinken konnte, dass Myra fort war und ich nicht wusste, ob sie jemals irgendwo ankommen würde, bat mich eine vertraute Stimme darum, das Lied noch einmal hören zu dürfen. Ich war erstaunt. War es Einbildung? Spielte ich das alte Spiel mit den zwei Stimmen? Nur aus einer anderen Perspektive?


  „Ich weiß nicht, ob es Myra ist, die das möchte“, flüsterte ich Mats zu, „aber könntest du es uns noch einmal vorsingen?“


  Während er auf der Gitarre spielte und dazu sang, war ich mir ganz sicher, dass Myra irgendwo in mir existierte und zuhörte. Doch als der letzte Laut verklungen war, fürchtete ich, dass diese Gewissheit nichts anderes als Sehnsucht gewesen war. Ein Traum, den ich für Myra weiterträumte.


  Mats legte die Gitarre beiseite und warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster.


  „Ich glaube, wir können es jetzt wagen. Wollen wir?“


  Ich wollte.


  


  


  Kapitel 17


  


  Der Mond stand schon am Himmel, als wir auf die Straße traten. Es war nicht weit bis zum Haus meiner Eltern, vielleicht eine Viertelstunde zu Fuß. Uns kamen viele Menschen entgegen, Leute, die von der Arbeit zurückkehrten oder vom Einkaufen. Sie achteten kaum auf uns – also auf mich – was mir sehr recht war, da ich mich in der Öffentlichkeit immer noch unsicher fühlte.


  Als wir in eine ruhigere Seitenstraße einbogen, die schon zu dem Viertel gehörte, in dem meine Eltern wohnten, überrannten mich die Erinnerungen. Wie oft war ich diesen Weg entlanggegangen! Er gehörte zu meinem Schulweg. Es war seltsam – jetzt, da ich die Schritte wiederholte, die ich so oft mit Myra gegangen war, vermisste ich sie furchtbar. Als würde mir erst jetzt klar, dass ich sie für immer verloren hatte.


  „Was habe ich geflüstert, als du mich gefunden hast?“, fragte ich. „Damals im Februar? Wo bist du?“


  „Ja, genau“, antworte%brP in ihrete Mats. „Wo bist du. Sag mir bitte, wo du bist. Diese beiden Sätze hast du die ganze Zeit wiederholt.“


  „Ich wünschte, sie würde zu mir zurückkommen. Zweimal hatte ich das Gefühl, sie wäre da. Als wir uns das erste Mal geküsst haben und als du Moon River gespielt hast.“


  „Es ist ja nicht ausgeschlossen, dass sie in deinem Kopf auftaucht. So wie du vor langer Zeit in ihrem aufgetaucht bist.“


  „Würde dich das nicht stören? Dass wir zu zweit sind?“


  „Das kommt darauf an ...“


  „Natürlich gehen sie gewisse Dinge nichts an! Ich würde sie ausklammern, so wie sie mich ausgeklammert hat.“


  Er lachte.


  „Dann geht es in Ordnung.


  Ich kann kaum beschreiben, was ich fühlte, als ich das Haus meiner Eltern sah. Mein Zuhause! Nach so langer Zeit. Ich malte mir aus, wie sehr sich meine Eltern erschrecken würden, wenn sie mich sahen. Was mussten sie denken? Ich streckte meinen Finger nach der Klingel aus, als wir vor der Haustür standen, doch ich kam gar nicht dazu, auf den Knopf zu drücken. Meine Eltern hatten gehört, wie das Gartentor quietschte, und machten einfach die Tür auf, ohne dass ich geklingelt hatte.


  Der Duft meines verlorenen Lebens schlug mir entgegen. So hatte es immer gerochen, wenn ich nach Hause kam! Es war mir nie bewusst gewesen, wie viel mir dieser Duft bedeutete. Und was mir meine Eltern bedeuteten! Ich starrte in ihre geliebten, fassungslosen Gesichter, schaute aufgeregt zwischen beiden hin und her und suchte nach Worten.


  „Ich bin es!“, stammelte ich. „Nur ein Gespenst – aber ich bin es!“


  Meine Mutter schaffte es als Erste, auf mich und meine Erklärung zu reagieren. Noch während sie wie in Zeitlupe ihre Arme nach mir ausstreckte, sagte sie:


  „Das Foto! Mats hat uns ein Foto von dir gezeigt!“


  „Ja!“, rief ich, als würde das alles erklären, und warf mich in ihre Arme.


  Mein Vater hatte inzwischen auch verstanden, dass ich seine Tochter war – oder so etwas Ähnliches. Da er mich nicht erreichen konnte, denn ich lag in den Armen meiner Mutter vergraben, umarmte er uns beide. Seine Wärme war mir immer noch vertraut. Die Wärme eines Menschen, der sich jederzeit einem Rudel aus Höllenmonstern entgegengeworfen hätte, nur um sein Kind zu beschützen. Ich drehte mich irgendwie um, um ihn auch zu umarmen, und zu dem Zeitpunkt war ich schon komplett in Tränen aufgelöst.


  Als das erste Mal das Wort „Strümpfchen“ fiel, sah ich Mats lachen. Er nutzte den Moment, in dem ich ihn ins Visier nahm, um mich zu fragen, ob er in meinem Zimmer auf mich warten könne. Ich nickte nur und sah ihn durch meine Tränenschleier hindurch die Treppe hinaufsteigen.


  „Wo kommst du her?“, fragte mein Vater. „Wo um Himmels willen kommst du her?“


  Meine Mutter stellte mir tausend Fragen, die mein Wohl betrafen:


  „Geht es dir gut? Brauchst du irgendwas? Willst du was essen? Was trinken?“


  Ich schüttelte nur immer wieder den Kopf.


  „Ich brauche nichts. Alles ist gut.“


  Anfangs wunderten sie sich noch. In den allerersten Minuten unseres Zusammentreffens zweifelten sie an dem, was sie vor sich sahen. Sie fanden einfach keine Erklärung für den Widerspruch zwischen dem, was sie normalerweise für möglich hielten, und dem, was ihnen gerade widerfuhr. Doch schon nach kurzer Zeit lösten sich ihre Zweifel in nichts auf.


  Sie hatten zu sehr gelitten, um ihre Augen vor mir zu verschließen. Sie waren nicht wie das Paar auf dem Friedhof, für das es einfacher gewesen war, mich zu übersehen. Für meine Eltern war es sehr viel einfacher, ein Gespenst zu sehen und daran zu glauben, dass es ihre Tochter war, als es nicht zu tun. Sie hatten das schwierigste Jahr ihres Lebens hinter sich – mein Anblick erlöste sie von ihrem Kummer.


  Wir weinten um die Wette. Wenn sich einer von uns halbwegs gefangen hatte, rissen ihn die anderen wieder mit. Aber es waren Tränen des Glücks. Als es mir endlich möglich war, einigermaßen normal zu reden und etwas zu erzählen, setzten wir uns zu dritt ins Wohnzimmer und ich redete, mit%">„Nein. 29 meiner alten Katze auf dem Schoß.


  Da ich nicht wusste, wie ich es ihnen am besten erklären könnte, berichtete ich einfach der Reihe nach, was passiert war – wie Mats mich gefunden und aufgeweckt hatte, wie wir versucht hatten, herauszufinden, was mir zugestoßen war. Wie er mich immer wieder besucht hatte, bei Vollmond, und mir seinen Verdacht geschildert hatte, dass ich Emily sei.


  „Ich weiß nicht, ob es stimmt“, sagte ich, schon wieder in Tränen aufgelöst (das ließ sich an diesem Abend einfach nicht vermeiden), „aber es scheint wahrer zu sein als alle anderen Erklärungen, die mir einfallen.“


  Meine Eltern schüttelten nur immer wieder den Kopf. Ungläubig, fasziniert und überglücklich. Andauernd streichelten sie meine Hände, meine Arme, mein Haar. Und jedes Mal schienen sie furchtbar erleichtert zu sein, dass ihre Finger auf einen Widerstand stießen. Einen Körper, der sich fast wie ein lebendiger anfühlte.


  Wir sprachen nicht über Dean. Auch nicht über den Tag, an dem sich Myra umgebracht hatte. Wir sparten dieses Thema aus, dafür war es noch zu früh. Wir würden an einem anderen Tag darüber reden, bald. Der heutige Abend gehörte allein unserer übergroßen Freude. Mir war klar, dass ich meinen Eltern nicht das Kind ersetzen konnte, das sie verloren hatten. Ich war nicht Myra. Aber ich war ein Kind, das immer bei ihnen gewesen war und von dem sie irgendwie etwas geahnt hatten.


  Ich erzählte meinem Vater, dass ich mit ihm durch den Park gejoggt sei. Unzählige Male. Er war sehr gerührt, als er das hörte. Er sagte zu mir, ich sei ihm sagenhaft vertraut, auch wenn er wisse, dass ich nicht das gleiche Mädchen sei, das er hatte beerdigen müssen.


  „Sie kommt vielleicht zurück“, erklärte ich meinen Eltern. „In meinen Kopf. So wie ich in ihrem Kopf existiert habe.“


  Von allen Sätzen, die ich an diesem Abend sagte, bewegte dieser meine Eltern am meisten, glaube ich. Sie wollten mich nicht kränken, darum sprachen sie nicht aus, was sie fühlten. Nämlich dass ihr Trost erst vollkommen werden würde, wenn ihre Myra zu ihnen zurückkehrte, und sei es auch nur als körperlose Anwesenheit in meinen Gedanken. Wenn sie wüssten, dass sie gut aufgehoben wäre. Wenn sie ihr sagen könnten, dass sie nie aufgehört hatten, sie zu lieben.


  


  Als ich zwei Stunden später mein Zimmer betrat, saß Mats im Schneidersitz auf dem Fußboden, mitten im Mondlicht. Ich setzte mich zu ihm, drückte mein Gesicht an sein% j. 29s und ließ mich fest umarmen.


  „Du Armer“, sagte ich. „Ich hoffe, du hast dich nicht zu Tode gelangweilt.“


  „Nein, keine Sorge. Ich sitze oft so da und denke nach. Diesmal hatte ich lauter gute Gedanken. Das ist nicht immer so.“


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin!“, erklärte ich ihm. „Für alle Ewigkeit. Dafür, dass du mich nach Hause gebracht hast. Nach Hause und zu mir selbst. Sollte es dir also mal zu viel werden mit mir, musst du kein schlechtes Gewissen haben. Du darfst jederzeit abhauen – ich werde dich trotzdem immer lieben und nie vergessen, was du für mich getan hast!“


  „Nimm den Mund nicht zu voll!“, rief er lachend. „Glaubst du wirklich, du würdest mir strahlend hinterherwinken, wenn ich gehe?“


  „Nicht strahlend, aber dankbar.“


  „Das nutzt sich ab mit der Dankbarkeit und das ist auch gut so. Außerdem kann ich mir absolut nicht vorstellen, dass es mir jemals zu viel werden wird.“


  „Aber du erinnerst dich schon noch daran, was manchmal mit deinen tiefen Gefühlen passiert?“


  „Weißt du, worüber ich den ganzen Abend nachgedacht habe?“, fragte er. „Es hat sehr viel mit meinen tiefen Gefühlen zu tun. Oder damit, dass sie manchmal gar nicht tief sind. Es gibt etwas, das habe ich dir noch nicht über mich erzählt.“


  Ich löste mein Gesicht von seinem, um seinen Gesichtsausdruck zu erforschen. In der Dunkelheit sah ich nicht viel, nur dass er meinen Blick erwiderte und mir – mal wieder – direkt in die Augen sah.


  „Es geht um Gespenster“, sagte er, als hätte er erraten, dass ich beunruhigt war.


  Tatsächlich hatte ich schon befürchtet, es ginge um Exfreundinnen. Oder womöglich um real existierende Noch-Freundinnen irgendwo auf dieser Welt. Ich war sehr erleichtert, dass er mir eine Gespenstergeschichte erzählen wollte.


  


  


  Kapitel 18


  


  „Ich habe schon als Kind Gespenster gesehen“, begann er. „Und alles Mögliche andere, woran Erwachsene normalerweise nicht glauben. Viele Kinder sehen so etwas, aber bei mir war es besonders ausgeprägt, glaube ich. Es hat auch nie aufgehört, bis heute. Ich konnte mit den Gespenstern nicht sprechen, aber ich sah sie ganz deutlich vor mir. Ihren Gesichtsausdruck, ihre Kleidung, ihren Zustand. Und der ist nicht immer so hübsch wie deiner.“


  „Dann warst du gar nicht erstaunt, als du mich im Februar auf dem Friedhof entdeckt hast?“


  „Doch, ich war erstaunt, denn ich hielt dich zuerst für einen lebendigen Menschen. Keins der Gespenster, die ich jemals gesehen habe, hat geatmet oder gesprochen. Sie waren auch nie fest, ich konnte sie nicht anfassen.“


  „Hast du dich nicht gegruselt, als du noch ein Kind warst?“


  „Und wie ich mich gegruselt habe! Die Gespenster haben mir eine Heidenangst eingejagt. Vor allem das eine in unserem Haus. Es war ein alter Mann, der jede Nacht durch alle Räume gewandert ist. Niemand hat mir geglaubt, dass es ihn gibt. Wie das eben so ist, wenn man ein Kind ist. Alle denken, man bildet sich das nur ein.“


  „War das, bevor sich deine Eltern getrennt haben? Oder danach?“


  „Davor. Und meine Angst vor Gespenstern war daran schuld, dass sie sich überhaupt getrennt haben. Jedenfalls dachte ich das damals. Es war so, dass Mary zu der Zeit bei mir im Zimmer geschlafen hat. Ich war zehn Jahre alt und habe alle verrückt gemacht, weil ich jede Nacht dieses Gespenst sah. Wenn Mary bei mir war, im gleichen Zimmer, konnte ich den Anblick des alten Mannes ertragen. Sonst nicht.


  Eines Nachts bin ich aufgewacht und sah, wie der alte Mann mein Zimmer verließ. Da ich Angst hatte, er könnte zurückkommen, stand ich auf und ging an Marys Bett. Ich wollte mich vergewissern, dass sie da ist, dass ich ihre Atemzüge höre, aber da war nichts. Ihr Bett war leer. Ich geriet deswegen in Panik. Ich dachte, das Gespenst hätte sie entführt und würde ihr jetzt etwas antun.


  Meine Mutter war in der Nacht nicht da, sie war verreist. Aber mein Vater war da. Da mir mein Bruder Jeremy – du weißt, das Mathe-Genie – Schläge angedroht hatte, wenn ich ihn noch einmal mitten in der Nacht wegen eines ausgedachten Gespenstes aufwecken würde, blieb mir nur noch das Schlafzimmer meiner Eltern, in das ich mich retten konnte.


  Mein Vater wurde zwar immer genauso wütend wie Jeremy, wenn ich nachts an seinem Bett aufkreuzte, aber ich wusste, er würde mich nicht schlagen. Also rannte ich zu dem Zimmer, in dem mein Vater schlief, und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen, was mich in noch größere Panik versetzte.


  Ich wollte laut nach meinem Vater rufen, doch da hörte ich etwas. Heute ist das zum Lachen – du kannst dir ja denken, was ich gehört habe. Mary war bei meinem Vater und ich habe die Geräusche, die sie gemacht haben, total missverstanden. Ich dachte, das Gespenst bedroht meinen Vater und er keucht und wimmert um sein Leben!“


  Ich hielt mir die Hände vor den Mund. Tatsächlich musste ich lachen und gleichzeitig tat mir der zehnjährige Mats wirklich leid.


  „Also habe ich wie am Spieß geschrien“, erzählte er. „So laut, dass alle angerannt kamen – mein Bruder Jeremy, mein Vater und Mary. Mein Vater öffnete die Schlafzimmertür gerade in dem Moment, als Jeremy um die Ecke gerast kam. Im Gegensatz zu mir begriff Jeremy sofort, was los war. Er war schon dreizehn Jahre alt und starrte meinen Vater und Mary entgeistert an. Ihr Zustand war eindeutig, denn meine Schreie waren so alarmierend gewesen, dass sie sich nicht mal was angezogen hatten, bevor sie die Tür aufgemacht hatten.


  Danach ging alles furchtbar schnell. Meine Mutter kam früh morgens nach Hause, da sie von Jeremy mitten in der Nacht angerufen worden war. Sie schrie meinen Vater und Mary an, sie sollten beide ihre Koffer packen und sofort das Haus verlassen. Ich sah Mary dabei zu, wie sie packte. Ich verstand überhaupt nicht, warum sie dabei so glücklich aussah. Meine Welt ging gerade unter und sie lächelte selig vor sich hin. Heute weiß ich, dass mein Vater sie am selben Morgen gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle. Er hatte ihr versprochen, sich scheiden zu lassen und mit ihr in New York zusammenzuziehen.


  Von einem Tag auf den anderen waren sie weg. Aber das Gespenst war noch da. Niemand schlief mehr bei mir im Zimmer und es brachte gar nichts, Jeremy oder meine Mutter anzubetteln, ob ich bei ihnen schlafen könnte. Sie waren sowieso sauer auf mich und das Wort ‚Gespenst‘ löste bei Jeremy Tobsuchtsanfälle und bei meiner Mutter Heulkrämpfe aus. Mir war klar, dass ich lernen musste, alleine zurechtzukommen, wenn ich überleben will.“


  Mats lachte mich an.


  „Ich habe das wirklich geglaubt! Ich war überzeugt davon, dass ich sterben muss, wenn ich die Sache mit dem Gespenst nicht in den Griff bekomme.“


  „Das finde ich nur logisch“, sagte ich. „Ich bin zwar selbst ein Gespenst, aber ich glaube, ich hätte immer noch riesige Angst, wenn ich einem begegne! Wie ging es weiter?“


  „Jedes Mal, wenn das Gespenst in mein Zimmer kam, versuchte ich, es verschwinden zu lassen, alleine mit meinem Willen. Aber es gelang nicht. Der alte Mann starrte mich nur an, verständnislos, und tat dann, was er immer tat. Er durchsuchte Schubladen, kratzte mit seinen Geister-Fingernägeln an den Wänden entlang, bekam Hustenanfälle, die ihn fast umwarfen, und ging irgendwann wieder.


  Ich konnte ihn nicht verschwinden lassen, aber ich lernte, dass ich seine Besuche überlebte. Daraus zog ich meine Lehren. Ich beschloss, andere Menschen nicht mehr um Hilfe zu bitten, weil ich mir selbst am besten helfen konnte. Und ich kam zu der Überzeugung, dass es wenig bringt, andere Menschen zu brauchen, weil sie einen ja sowieso nur anbrüllen, zurückweisen oder im Stich lassen.


  Es ist nicht so, dass ich verlernt hätte, andere Menschen zu lieben. Aber ich bin vorsichtig. Und kritisch. Daher die überzogenen Ansprüche, denke ich. Ich gebe zu – das ist jetzt nicht sympathisch, aber wir wollen ja bei der Wahrheit bleiben – dass ich andere Menschen immer ein bisschen dafür verachtet habe, dass sie so blind sind. Dass sie so vieles nicht sehen, weil sie es nicht sehen wollen.


  Nur aus diesem Grund bin ich im letzten Jahr auf meine ehemalige Freundin aufmerksam geworden. Ich sah in Paris ein Wesen an einem Brunnen sitzen, das ganz sicher kein Mensch war. Das war im Jardin du Luxembourg, an einem sonnigen Tag. Überall waren Leute, aber keiner sah das Wesen auf dem Brunnenrand, das mit hingebungsvoller Begeisterung seine Haut mit einem Stein abschrubbte. Keiner außer ihr. Meine ehemalige Freundin war die Einzige, die das Wesen neugierig beobachtete.


  Ich bin bisher nur auf sehr wenige Menschen getroffen, die solche Erscheinungen sehen können, genauso wie ich. Und ich war noch nie auf ein gleichaltriges, hübsches Mädchen getroffen, das haargenau das Gleiche sah wie ich. Ich war absolut überzeugt davon, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat. Dass wir gut zusammenpassen, dass ich endlich eine verwandte Seele gefunden habe. Daher die tiefen, echten Gefühle, die am Ende keine waren. Sie entsprangen dem Wunsch, auf eine Seelenverwandte zu treffen. Vor lauter Illusionen habe ich die Wahrheit verkannt.


  Versteh mich nicht falsch, ich mag sie immer noch, so als Mensch. Wir treffen uns noch ab und zu, schließlich haben wir die gleichen Freunde hier in der Stadt. Aber wir haben absolut nicht zusammengepasst. Und nur weil sie seltsame Sachen sieht, die ich auch sehen kann, heißt das nicht, dass wir uns verstehen. Wir haben uns kein bisschen verstanden. Wir haben andauernd aneinander vorbeigeredet.“


  Ich hörte ihm aufmerksam zu, denn das war eindeutig interessant. Wenn mir etwas an dieser Geschichte nicht gefiel, d% Gespenst. 29ann war es das: Ich hatte noch nie Gespenster oder irgendwas Ungewöhnliches gesehen. Ich war schon immer hoffnungslos unbegabt gewesen in dieser Richtung.


  „Ich gebe es nur ungern zu“, sagte ich, „aber ich bin auch keine Seelenverwandte von dir. Ich gehöre zu den Blinden, die du eigentlich verachtest.“


  Er strahlte mich an. Ich konnte es deutlich erkennen, weil der Mond gewandert war. Das helle Licht fiel auf das schöne Gesicht von Mats.


  „Genau darum geht es doch bei der ganzen langen Geschichte: Es hat aufgehört! Ich komme mir nicht mehr wie ein Außenseiter vor, der etwas sieht, das die dummen anderen Menschen nicht sehen. Andere Menschen sind nicht blind, natürlich nicht. Sie gehen nur anders mit ihren Wahrnehmungen um als ich. Sie bringen sich in Sicherheit, indem sie etwas nicht sehen. Und ich bringe mich in Sicherheit, indem ich mich abgrenze. Wir alle bringen uns irgendwie in Sicherheit, auf eine brauchbare oder auf eine unbrauchbare Weise. Auch Myra hat sich in Sicherheit gebracht, aber auf die unglücklichste Weise, die man sich aussuchen kann.“


  „Und ich? Wie bringe ich mich in Sicherheit?“


  „Durch Vergessen. Ich glaube, Myra wird zu dir zurückkommen, wenn du dich traust.“


  „Gibt es irgendwas, das du mir damit sagen willst?“


  Er lächelte bedeutungsvoll, doch schwieg. Ich ahnte, was er meinte, zog es aber vor, mich noch einmal in Sicherheit zu bringen.


  „Wie ging es weiter mit dem kleinen Mats und dem Gespenst?“


  „Ich fing an, den alten Mann zu akzeptieren. Er tauchte regelmäßig auf, aber er tat mir nichts. Ich begann, Mitleid für ihn zu empfinden. Ich dachte, es geht dem Gespenst so wie mir. Es war allein, niemand kümmerte sich um seine Sorgen. Bald begrüßte ich das Gespenst, wenn es kam. Ich fragte es, was es in den Schubladen suchte, bekam aber keine Antwort. Ich beobachtete es besorgt, wenn es sich die Seele aus dem Geisterleib hustete. Es war, wie gesagt, nicht so fest wie du. Es war sehr durchscheinend, aber der Husten war schlimm. Die ganze Erscheinung verzerrte sich, wenn der alte Mann einen seiner Anfälle bekam.


  Ich konnte ihm nicht helfen. Dachte ich. Doch ich stellte im Laufe der Monate fest, dass der alte Mann verblasste, bis er eines Tages ganz verschwand. Vielleicht hat mein Mitgefühl ja doch etwas bewirkt. Ich hoffe, er hat seinen Frieden gefunden.“% hinar“, er


  Mats war mein Held. Ich vergötterte ihn. Und ich hielt es nicht länger aus, ihn einfach nur anzusehen. Ich musste ihn wie wild abküssen und er schien von einem ähnlichen Verlangen überwältigt zu werden, denn er küsste mich genauso ungeduldig.


  Woran es lag, dass mir plötzlich diese eine Frage durch den Kopf schoss, weiß ich nicht. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass wir auf dem Boden meines alten Zimmers saßen und Myra so nah war – ihre Gedanken, ihr Leben, ihre Vergangenheit. Mats hatte behauptet, ich würde mich durch Vergessen in Sicherheit bringen, und gerade war ich sehr versucht, es wieder zu tun. Doch die Frage ließ sich nicht länger verdrängen und darum ließ ich Mats schweren Herzens los, um sie ihm aufgeregt zu stellen:


  „Was ist, wenn das mit der Zwillingsschwester gar nicht stimmt? Was ist, wenn wir nie zu zweit waren, sondern ich doch nur diese eine Person bin, die zwei Seiten hat? Zwei sehr unterschiedliche Seiten? Was ist, wenn ich Myra bin – und niemand sonst – und ich mich selbst überlebt habe, indem ich vergessen habe?“


  Mats war längst nicht so beunruhigt wie ich.


  „Ja und?“, fragte er zurück. „Was wäre dann?“


  „Ich wäre nicht die Person, die du liebst! Ich wäre nur eine Seite von Myra, ein Teil von ihr. Ich wäre ihre ehrliche, verletzliche Seite, die sie vor der ganzen Welt versteckt hat. Die sie zu Hause gelassen hat, wenn sie nach draußen gegangen ist. Wenn sie bei Dean war oder bei dem Jungen mit der Oboe oder bei Selma. Ich bin der Teil, der lieben konnte. Aber wenn ich ganz wäre – wenn ich nicht in diesem Moment Myra wegsperren und ausschalten würde, so wie sie mich weggesperrt und ausgeschaltet hat – würdest du mich dann überhaupt noch lieben? Wäre ich dann nicht ein ganz anderer Mensch?“


  „Nein, ich glaube nicht“, versicherte mir Mats. „Wie du schon sagst: Du wärst der Teil von ihr, der lieben kann. Ihr Herz. Und solange dieses Herz in der Person schlägt, die ich hier gerade festhalte, bist du der Mensch, den ich brauche. Ganz bestimmt.“


  „Mein Herz schlägt nicht! Ich bin nur ein Geist!“


  „Sicher?“


  Er legte seine Hand auf meine Brust, dahin, wo normalerweise das Herz ist, und da spürte ich es, weil ich so aufgeregt war. Es pochte. Es schlug!


  „Es spielt keine Rolle, ob du Emily oder Myra oder beides bist“, sagte er. „Ich bin ganz sicher, dass das Mondmädchen, über das ich auf dem Friedhof gestolpert bin, dein wahres Ich ist. Das Mädchen, das du sein solltest. Und alles, was Myra mag oder nicht mag, und alles, was Emily mag oder nicht mag, hat in deinem Leben Platz. Und in meinem auch.“


  Er war ganz nah an meinem Gesicht und kurz davor, mich zu küssen, hielt aber noch einmal inne, um etwas zu sagen:


  „Es wird nicht leicht für dich werden, wenn Myra zurückkommt. Aber das macht nichts, denn wir haben ja uns. Solange ich dich anfassen kann und du mir vertraust, kann uns überhaupt nichts passieren.“


  Berauscht von diesem wunderbaren Gefühl, dass sich keiner von uns beiden in Sicherheit bringen musste, wenn wir zusammen waren, vertieften wir uns wieder in unseren Kuss. Ich war ganz ich selbst, das Mondmädchen, ein Geist mit einem schlagenden Herzen, und alles andere war egal. Oder na ja, fast alles. Mir war bewusst, dass die Zimmertür offen stand und meine Eltern ein Stockwerk tiefer im Wohnzimmer saßen. Wenn sie überhaupt saßen und nicht darin auf- und abwanderten, verwundert und durcheinander.


  Daher rissen wir uns zusammen, Mats und ich, und verließen nach einiger Zeit mein Zimmer, um zu meinen Eltern zurückzugehen und ihnen die Gewissheit zu geben, dass sie nicht geträumt hatten. Wir saßen noch bei ihnen, ungefähr bis Mitternacht, und dabei musste ich feststellen, dass meine treulose Katze lieber auf Mats‘ Schoß saß als auf meinem. Aber ich trug es mit Fassung, ich konnte ihre Vorliebe ja verstehen.


  Wir gingen im Mondlicht nach Hause, durch fast menschenleere Straßen. Der Rest der Nacht gehörte unserer Liebe. Kurz bevor die Sonne aufging und mein erschöpfter Körper einschlief, reihten sich noch ein paar seltsame Gedanken in meinem Kopf aneinander, die einen Sinn ergaben, den ich nicht vergessen wollte. Es hatte damit zu tun, dass sich Mats mal eine Gebrauchsanleitung für mich gewünscht hatte. Und damit, dass er Wesen sah, die andere Menschen lieber nicht sehen wollten.


  Ich glaube, was ich dachte, besagte ungefähr das:


  Unsere Welt ist so, wie wir sie uns erklären. Irgendwann einmal haben wir uns eine Gebrauchsanleitung für diese Welt geschrieben und nach der leben wir. Sollte diese Gebrauchsanleitung versagen, so wie sie bei Myra versagt hat, dann sollten wir nicht an unserer Welt zweifeln. Oder an der Menschheit. Oder gar an uns selbst. Wir sollten nur an unserer Gebrauchsanleitung zweifeln und sie dann umschreiben. Nur auf diese Weise können wir etwas verändern und uns retten.


  Ich weiß nicht, ob ich mein Herz _


  Ich werde leben. Denn ich bin nicht tot.


  Mein schlagendes Herz beweist es.
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